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Julius Göbel — ein Kämpfer für deutsches Volkstum 


An anderer Stelle (5. 178 ff.) erwähnte ich 
u.a. die in den vergangenen Jahren er- 
schienenen Veröffentlichungen über „Große 
Deutsche” in der Welt und wies darauf hin, 
daß man dabei zwischen denen unterscheiden 
müsse, die die Fähigkeiten, welche sie letzten 
Endes ihrer deutschen Erbmasse verdankten, 
unter Aufgabe ihres eigenen Volkstums einem 
fremden Volkstum zukommen ließen, und 
denen, die ihr Volksium bewahrten und sich 
für seine Erhaltung allezeit und allen 
Widerständen zum Trotz kämpferisch ein- 
setzten. Ich nannte die einen „Bahnbrecher 
und Gestalter“, die anderen „Kämpfer für 
deutsches Volkstum“ und faßte beide Grup- 


pen zusammen als „Deutschlands große 
Söhne in der Welt“. 
Die nachstehenden Ausführungen. sollen 


sich, indem ich noch einmal auf den Aufsatz 
von О. Lohr: „Was verdanken die Vereinig- 
ten Staaten Deutschland?“ (UA. Jg. 26, 
1945, S. 45—51) verweise, mit einem Manne 
beschäftigen, dessen ganzes Leben und Wir- 
ken ein einziger Kampf für deutsches Volks- 
tum gewesen ist, mit dem deutsch-amerikani- 
schen Professor Julius Göbel, 

Wir sind über die Rolle der Vereinigten 
Staaten im gegenwärtigen Kriege ebenso em- 
pört, wie wir es schon im ersten Weltkriege 
waren, als ebenfalls ein scheinheiliger, heuch- 
lerischer USA.-Präsident sein Land in den 
Krieg gegen Deutschland trieb, und empfin- 
den es heute wie damals besonders schmerz- 
lich, daß ein Staat in einen Kampf auf Leben 
und Tod gegen uns eingetreten ist, zu dessen 


Aufbau Millionen von Deutschen ihren Bei- - 
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Von Paul Schneider 


trag geleistet haben. Wir wissen heute nicht, 
wir können es nur vermuten, daß ebenso 
wie damals auch heute die Deutschen oder ` 
Deutschbewußten in USA. mancherlei Not 
und Drangsal zu ertragen haben. 

Wir fragen uns aber auch, ob heute 
wie in der Zeit des ersten Weltkrieges in 
den USA. deutsche Männer aufgetreten 
sind, die gegen ihre Haltung Einspruch 
erhoben, wie es Julius Göbel damals getan 
hat. Das allein wäre schon Anlaß genug, 
ihn als einen „Kämpfer für deutsches 
Volkstum“ herauszusiellen; aber auch schon 
Jahrzehnte vorher, ja seit dem Beginn seiner 
Lehrtätigkeit in Amerika hat er dort seine 
deutschen Volksgenossen immer wieder auf- 
zurütteln versucht, sie ermahnt, ihrer deut- 
schen Art treu zu bleiben, hat aber auch 
die amerikanische Öffentlichkeit gemahnt und 
gewarnt, die deutsche Leistung für Amerika 
zu würdigen und anzuerkennen. Oft genug 
hat er aber auch schärfsten Einspruch er- 
hoben, wenn man es unternahm, die Bürger- 
treue der Deutschen in Amerika zu ver- 
dächtigen oder diese gar als Barbaren und 
Landesverräter zu brandmarken. Wie ein 
scharfes Schwert schlugen seine Worte ein, als 
Amerika sich anschickte, im ersten Weltkriege 
auf die Seite unserer Feinde zu treten, und 
von seinen deutschbürtigen Staatsbürgern ver- 
langte, ihre Treue zu Deutschland zu brechen. 

Ein paar Angaben über sein Leben seien 
vorausgeschickt: Julius Göbel wurde am 
25. Маі 1857 in Frankfurt а. М. geboren. 
Sein Vater, Oberlehrer Ludwig Göbel, zog 
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1872 nach Amerika, von wo der Sohn 1879 
zum Studium nach Deutschland zurückkehrte. 
Er studierte in Leipzig, wo er der Lieblings- 
schüler Rudolf Hildebrands wurde, und in 
Tübingen Theologie, Philosophie und Philo- 
logie, und erwarb 1882 in Tübingen den 
Doktorgrad. Dort wurde er aufgefordert, als 
Privatdozent für Philologie zu bleiben. Er 
entschied sich aber, in die Vereinigten Staa- 
ten zurückzukehren. Von 1882 an war er zu- 
nächst drei Jahre Privatgelehrter in Neu- 
york, wurde 1885 Professor für Deutsch an 
der John Hopkins Universität in Baltimore, 
übernahm aber schon 1888 — unter Aufgabe 
dieser Stellung — bis 1892 die Herausgabe 
des „Belletristischen. Journals“ in Neuyork. 
In diesem Jahre berief man Göbel zum Pro- 
fessor für deutsche Sprache und Literatur an 
die Stanford Universität. Infolge von Diffe- 
renzen mit ihrem Rektor, von denen noch zu 
sprechen sein wird, wurde er 1905 aus dieser 
Stellung entlassen, aber noch im gleichen 

Jahre auf Veranlassung des damaligen Prä- 
sidenten Theodor Roosevelt Lektor an der 
Harward Universität. Doch schon 1908 wurde 
er als Professor für deutsche Philologie und 
Literatur an die Universität Illinois berufen. 
Hier trat er 1926 in den Ruhestand. In diesen 
Jahren entfaltete er — wie auch noch bis zu 
seinem Ende im Jahre 1951 — eine rastlose 
Tätigkeit, die u.a. ihren Lohn fand in der 
Ernennung zum Ehrenmitglied zahlreicher 
wissenschaftlicher -Gesellschaften. So wurde 
er 1924 Ehrenmitglied der Gesellschaft für 
deutsche Philologie und 1928 Ehrenmitglied 
der Deutschen Akademie in München. Im 
gleichen Jahre wurde er in den Wissenschaft- 
lichen Beirat des Deutschen Ausland-Instituts 
in Stuttgart berufen. Göbel war u. a. Heraus- 
geber des „Journal of english and german 
Philology“ sowie des „Jahrbuchs der Deutsch- 
amerikanischen Historischen Gesellschaft von 
Illinois“. 

Für die innere Einstellung von Professor 
Julius Göbel und für das, was er sich zur 
Lebensaufgabe gemacht hat, ist bezeichnend, 
was er in der Einführung zu seiner ersten 
wissenschaftlichen Arbeit über „Tragische 
Schuld und Sühne“ andeutete, daß ег den 
Zwang eines unumgänglichen Auftrages in 
sich spüre, seinem Volke über See die geisti- 
gen Schätze des Heimatlandes zu bringen und 
das Erbe von Sprache und Brauchtum am 
Leben zu erhalten, das, wie er glaube, als 
unvergängliche Gabe erhalten werden solle. 

Es war damals die Zeit der deutschen Mas- 
senauswanderung, in der in manchen Jahren 
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über hunderttausend die Heimat verließen. 
In den Jahren 1881—1890, also in der Zeit, 
in der Göbel seine Lehrtätigkeit in Amerika 
begann, erreichte ihre Zahl den Höhepunkt 
mit über 1/4 Millionen! So beschäftigte ihn 
von Anfang an die Frage, warum es den 
6 Millionen Deutschen, die in den vorausge- 
gangenen 200 Jahren nach Amerika gewan- 
dert waren, nicht gelungen sei, wenn auch 
keine politische Selbständigkeit, so doch we- 
nigstens ihr Volkstum zu bewahren; ob für 
die Zukunft das gleiche angenommen werden 
müsse, ob also das deutsche Volkstum in 
Amerika mit seiner unvergleichlichen Kultur 
dem Untergang bestimmt sei, oder ob es einen 
hohen geschichtlichen Beruf zu erfüllen habe, 
sobald es sich auf sich selbst besinne. 

Göbel war 1882 nach Beendigung seiner 
Studien nach Amerika zurückgekehrt, und 
schon 1885 — zur 200- Jahrfeier der Einwan- 
derung der Deutschen in Amerika — ver- 
öffentlichte er in der aus diesem Anlaß her- 
ausgegebenen Festschrift als erste „Kano- 
nade“ in seinem lebenslänglichen Kampf um 
die Erhaltung der deutschen Kultur in 
Amerika die Briefe an Karl Biedermann 
unter dem Titel: „Über die Zukunft unseres 
Volkes in Amerika.“ 

Er hört immer wieder die bange Frage aus 
der alten Heimat über den Ozean dringen: 
„Was wird aus unserem Deutschtum drüben? 
Hält es fest am großen Erbe seiner Väter?“ 
„Ein ‚närrischer Widerspruch‘ scheint es zu 
sein: Im verborgenen Winkel des Herzens 
nährt fast jeder Edle unter den deutschen 
Einwanderern ein stilles Heimweh nach dem 
Vaterland; ein schlichtes deutsches Volkslied 
ruft auch der verwittertsten Gestalt eine 
Träne ins Auge! Und doch: muß man das 
Fortleben unserer Sprache bezweifeln? Das 
junge Geschlecht hegt eine Abneigung gegen 
das deutsche Wesen; dem Pessimisten scheint 
aller Anlaß gegeben, dem Deutschen die Fort- 
dauer höhnisch abzusprechen. Wir seufzen 
deshalb nach Glauben an uns selbst. Wie 
gerne möchten wir von dem Stolze etwas ent- 
raten, der sich bläht, fremdes Wesen wie 
kein Volk der Erde sich aneignen zu können. 
Jene alte deutsche Affendemut liegt auch uns 
in den Knochen, und das Herz schwillt zum 
Fluche auf, wenn es auch hier seine Erb- 
untugend gewahrt, die wie ein Wurm von 
jeher am deutschen Geiste genagt hat.“ Und 
doch — „mag es beschämend sein, zu schen, 
wie sich Tausende von Amerikanern deut- 
scher Bildung zuwenden, während wir Mil- 
lionen fast nichts zur Erhaltung derselben 


tun, — das deutsche Herz füllt es doch wieder 
mit Stolz, wenn es gewahrt, wie seine eng- 
lischen Mitbürger dem deutschen Genius hul- 
digen. Beschämung und Stolz gebären dann 
vielleicht die Erkenntnis, daß deutscher Kul- 
tur schließlich die Zukunft unseres Landes 
gehört und daß es die Kinder unseres Volkes 
wie ein Fluch treffen wird, wenn sie die Auf- 
gabe verkennen und vergessen, die aus jener 
Erkenntnis quillt“. 

Und nun entwickelt er seine Vorschläge, 
um seinen Volksgenossen in Amerika den 
schlummernden Sinn für ihr Volkstum zu 
wecken, sie zu mahnen: „Gedenke, daß du 
ein Deutscher bist!“ Das kann nur durch die 
Pflege aller Werte der deutschen Kultur, be- 
sonders der deutschen Muttersprache ge- 
schehen. Darum fordert er Lehrbücher, vor 
allem Lehrbücher der deutschen Sprache, 
einen neuen Lehrplan des- deutschen Unter- 
richtes, er fordert die Ausbildung von 
Lehrern, die in das Wesen der Muttersprache 
eingedrungen sind, die das Ideal — wie er es 
als das des deutschen Menschen verkündet 
hat — innerlich erlebt haben, er fordert 
Schulen, vielleicht eine Musteranstalt, deren 
„bleibende Resultate ihr Bestehen rechtferti- 
gen“. Welcher gebildete Deutsche, dem seine 
Muttersprache wie seine Kinder ans Herz ge- 
wachsen sind, würde das nicht von ganzer 
Seele wünschen? 

Mit einer nie erlahmenden Energie stürzt 
er sich deshalb auf die neue Aufgabe. In 
zahllosen Vorträgen und Aufsätzen, die im 
einzelnen heute nicht einmal аПе festzustel- 
len sind, da er sie vielfach ohne Namens- 
nennung veröffentlichte, durch seine Lehr- 
tätigkeit, die ihn an vier Universitäten des 
Landes führte, durch die Herausgabe des 
„Belletristischen Journals“ und wissenschaft- 
licher Zeitschriften, durch eigene wissen- 
schaftliche und allgemein bildende Schriften 
bemüht er sich um das eine stets gleich- 
bleibende Ziel: das schlummernde Selbst- 
gefühl der deutschen Einwanderer zu wecken. 


1886 schreibt er „zur deutschen Frage in 
Amerika“: „Hat die Wiedererrichtung des 
Deutschen Reiches auch uns aufs tiefste be- 
einflußt? Der gewaltige Hauch nationaler 
Begeisterung hat über den Ozean auch uns 
berührt. Wir fühlen uns nicht mehr allein als 
Bayern, Schwaben und Krähwinkler, nicht 
mehr bloß als Protestanten, Katholiken oder 
Atheisten, sondern als Deutche. Und wäh- 
rend wir mit stolzer Freude wie ein Mann, 


der über Nacht reich geworden ist, uns dar- 
auf besinnen, daß wir einem Volke ange- 
hören, das viel größer ist, als wir eigentlich 
dachten, sehen wir, wie die Amerikaner in 
ihren besten Erziehungsanstalten durch Er- 
lernung der deutschen Sprache sich die 
Schätze deutschen Geistes anzueignen streben. 
Wahrlich, wir wären ein unbegreiflich ver- 
blendetes Geschlecht, wollten wir nicht 
wenigstens erhalten, was diese erst mühsam . 
anstreben.“ 


Aber auch um der Amerikaner willen muß 
das Deutschtum für seinen Fortbestand 
kämpfen: Angesichts der „furchtbaren politi- 
schen Korruption, der erschreckenden Ge- 
wissenlosigkeit in Geldsachen und der tiefer 
verborgenen, oft grauenerregenden gesell- 
schaftlichen Schäden mancher Kreise“ kann 
nur eine deutsche Erziehung das amerika- 
nische Volksleben veredelnd umgestalten. 
Daher erhebt er aufs neue den Ruf: „Wir 
müssen bei der eigenen Jugend neu beginnen, 
müssen durch Lehre und Vorbild auf die 
Volksschulen des Landes einwirken, vor 
allem aber: Wir müssen uns in dem einenden 
Band der Muttersprache zusammenschließen.“ 
Und nun folgt zum erstenmal der Vorschlag, 
die Erhaltung des Deutschtums zur Volks- 
sache zu machen und damit auch seine Zu- 
kunft zu sichern. „Wir schlagen darum vor, 
daß sich alle diejenigen, in denen das stolze 
Gefühl noch lebt, dem größten Kulturvolk 
der Neuzeit anzugehören, und welche durch 
die Erhaltung unserer Sprache und Kultur 
an der Zukunft dieses Landes mitarbeiten 
wollen, sich zu tätiger Gemeinschaft zusam- 
menschließen“, und mit Nachdruck und auch 
wohl mit einem leisen Unterton des Stolzes 
weist er darauf hin, daß er niemanden fürch- 
tet, der etwa diesen Bestrebungen entgegen- 
treten wollte. „Den eingefleischten Nativisten 
halten wir entgegen, daß das Deutschtum zu- 
fällig auch eine Geschichte hat in Amerika, 
daß auch deutsches Blut und deutscher Fleiß 
die Größe unserer Republik haben gründen 
helfen, daß wir als echte amerikanische Bür- 
ger uns darum das Recht nicht nehmen 
lassen, ein eigenes Geistesleben zu führen. 
Doch an uns wird es liegen, ob wir zur geisti- 
gen Entwicklung des Landes beitragen, was 
an uns ist, oder ob wir, noch immer mit dem 
alten Fluch beladen, klanglos nach und nach 
zerbröckeln und in ein anderes Volkstum auf- 
gehen, nachdem wir das reiche geistige Erbe 
des Vaterlandes mit der Muttersprache elend 
vergeudet haben.“ 
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1991 wurde Göbel aufgefordert, die Fest- 
rede zur Feier des Deutschen Tages in Phila- 
delphia zu halten. Wie hätte ihm eine geeig- 
netere Stätte geboten werden können, vom 
Sinn seines Kampfes um die Erhaltung deut- 
schen Volkstums zu sprechen: „In dieser fest- 
lichen Stunde vollzieht sich eine weihevolle 
Erhebung unseres deutschen Selbstgefühls, 
die mehr bedeutet als füchtiger Selbstgenuß, 
als lächerliches Prahlen, wie weit wir es ge- 
bracht. Es regt sich in uns das berechtigte 
Hochgefühl, das sich auf das stille Bewußt- 
sein von der Größe und Stärke deutschen 
Volkstums gründet, des Volkstums, das in 
seiner Sitte und vorzüglich in seiner Sprache 
mit allem, was in ihr niedergelegt ist, einen 
Schatz besitzt, wie ihn herrlicher kein Volk 
aufzuweisen und größer keine andere Na- 
tionalität der neuen Heimat zugeführt hat. 
Darum erstehe aus unserem Volksfeste die 
heilige Begeisterung für unsere deutsche 
Sprache, nicht als der Zunge, die zur Um- 
gangs- und Verkehrssprache dieses Landes 
berufen ist, sondern als der Sprache, durch 
die wir mit dem idealen deutschen Volkstum 
aufs innigste verknüpft sind, durch die uns, 
wie auf keinem anderen Weg, das Beste und 
Edelste dieses Volkstums zum Heile des 
ganzen Landes zufließt. Denn die deutsche 
Sprache heute zu besitzen, heißt, die edelste 
Bildung des modernen Menschengeistes auf- 
genommen haben, heißt für das Kulturleben 
unserer neuen Heimat eine Leistung von un- 
berechenbarem Wert beisteuern.“ 

Handelte es sich bisher um Äußerungen 
Göbels, mit denen er angesichts der schwäch- 
lichen Haltung vieler Deutsch-Amerikaner 
den mancherlei Amerikanisierungsbestrebun- 
gen gegenüber immer wieder auf das von ihm 
als notwendig erkannte Ziel — Stärkung des 
deutschen Volkstums durch Pflege seiner kul- 
turellen Werte, vornehmlich seiner Sprache — 
hinweist, so wendet er sich 1899 in seinem 
Aufsatz „Warum protestieren wir Deutsch- 
Amerikaner gegen den Imperialismus?“ erst- 
mals gegen die Versuche von außen, die Be- 
deutung der Deutschen in Amerika abzu- 
schwächen und Feindschaft zwischen Deutsch- 
land und den Vereinigten Staaten zu säen. 
Dabei zeigt er sich nicht nur als der stille 
Gelehrte, der seine Ansichten in Wort und 
Schrift — wenn auch mit Ernst und Nach- 
druck — vertritt; er trägt auch keine Be- 
denken, da, wo er es für notwendig hält, 
schärfsten Einspruch zu erheben gegen Be- 
strebungen, durch die, wie er meint, die von 
ihm als richtig und notwendig erkannte Auf- 
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bauarbeit beeinträchtigt werden könnte: 
„Der Deutsch-Amerikaner hält sich politisch 


nicht für einen ‚Fremdgeborenen‘. Wer 
möchte so dreist sein, zu sagen, daß die 
Bürgertreue und der Patriotismus eines 


Menschen von seiner amerikanischen Geburt 
abhänge!“ „Der Deutsch-Amerikaner hat das 
Recht, in den politischen Lebensfragen dieses 
Landes gehört zu werden, weil er sich als ein 
Glied betrachtet der vielen Millionen seiner 
Landsleute, die seit dem 17. Jahrhundert 
einen wesentlichen Teil zum Aufbau unserer 
Republik und zur Entwicklung der amerika- 
nischen Zivilisation beigetragen haben. .. 
Wer darf es wagen, unsere amerikanische 
Zivilisation eine anglosächsische zu nennen? 
Ich weiß recht wohl, was wir und was die 
Welt im allgemeinen englischem Geiste und , 
englischer latkraft schulden. Auf den höch- 
sten Gebieten menschlicher Geistestätigkeit 
hat England jedoch längst die Führerschaft 
verloren. Diese ging zu Anfang unseres Jahr- 
hunderts auf Deutschland über. Und alle die 
Tausende von strebsamen Amerikanern, die 
seit den dreißiger Jahren nach Europa strö- 
men, um sich dort Erleuchtung und Wissen 
zu holen, wußten sehr wohl, warum sie sich 
nach den deutschen Universitäten wandten 
und nicht nach Oxford oder Cambridge. — 
England hat systematisch versucht, Feind- 
schaft zwischen Deutschland und den Уег- 
einigten Staaten zu säen.“ 

„Wir protestieren gegen die leichtfertige 
Begier, mit Deutschland Händel zu suchen“, 
so rief er aus. „Wir protestieren dagegen, 
daß wir zu Werkzeugen gemacht werden 
von Englands Haß gegen ein Land, von dem 
abzustammen unser Stolz ist, wir protestie- 
ren gegen den englischen Imperialismus als 
ein Verbrechen gegen den Geist amerikani- 
scher Freiheit. Wir protestieren gegen die 
Farce eines Bündnisses mit England oder 
mit irgendeiner anderen Nation. Des An- 
teils bewußt, den wir Deutsch-Amerikaner 
der amerikanischen Zivilisation zugeführt 
haben, protestieren wir gegen die englischen 
Anmaßungen, dies Land zu einer angel- 
sächsischen Kolonie zu stempeln.“ 

Ein Jahr später kommt er noch einmal 
in seinem Aufsatz „Gedanken über die Zu- 
kunft des Deutschtums in Amerika“ auf 
diesen seinen Protest zurück: „Wir Deutsch- 
Amerikaner protestierten damals nicht, um 
der deutschen Politik die Kastanien aus dem 
Feuer zu holen, sondern weil wir als deut- 
sche Bürger Amerikas erkannten, daß ein 
Krieg zwischen Deutschland und Amerika 


die Vernichtung bedeutet hätte für die 
Pflege jener idealen Lebensgüter, die uns 
an das alte Vaterland knüpfen, wie sie uns 
hier zusammenhalten. An dieser hohen Auf- 
fassung unseres Verhältnisses zum alten 
Vaterlande werden wir für alle Zeiten fest- 
halten. Durch das deutsch-amerikanische 
Gemeingefühl, das der Reichsdeutsche nicht 
verstehen mag, zittert etwas von jener un- 
sagbaren Wehmut, mit der wir des Eltern- 
hauses, der Jugend und unserer Mutter ge- 
denken, schwingt etwas von jener Ver- 
ehrung, mit der wir vergangene Zeiten um- 
golden und verklären, und klingt es wie 
letztes, mütterliches Mahnwort, das über- 
kommene Erbe zu wahren und zu mehren. 
Für immer! Aber hier, in der neuen Heimat, 
haben wir Wurzeln geschlagen und sind ge- 
wachsen in der Luft und im Tau der Frei- 
heit. Wohl wissen wir, was die schwer er- 
rungene Einheit und Stärke der deutschen 
Nation für unsere Stellung bedeutet, hier, 
wo wir solange als einzelne wie als Deut- 
sche überhaupt, national verwaist, standen, 
aber immer wieder bricht es dennoch in uns 
hervor mit dem Stahlklang berechtigten 
Stolzes, wenn wir auf unsere Geschichte in 
Amerika zurückblicken: 


Rühmend darf’s der Deutsche sagen, 
Höher darf das Herz ihm schlagen: 
Selbst erschuf er sich den Wert... . 


Die erwachende Pflege deutsch-amerikani- 
scher Geschichte hat erlösend gewirkt. Wenn 
heute ein neuer Lebenshauc, dem Frühling 
gleich, durch die Geister Deutsch-Amerikas 
zieht, dann ist er von der erwachenden ge- 
schichtlichen Selbstbesinnung ausgegangen. 
Was uns Deutsch-Amerikanern solange 
fehlte, war das Einheitsbewußtsein, das 
seine Kraft aus der Überlieferung gemein- 
samer Sprache, Sitten und Anschauungen, 
wie auch dem lebendigen Gefühle einer 
großen Vergangenheit zieht. Freilich, eine 
von Generation zu Generation fortgepflanzte 
Überlieferung gemeinsamer Sprache, Sitten 
und Anschauungen, wie sie die Neu-Eng- 
länder und andere altangesessene Volks- 
teile haben, besitzen wir nicht. Aber von 
Tag zu Tag steigt klarer und erhebender 
vor uns auf, welchen Anteil deutscher Geist 
und deutsche Tatkraft an der Entwicklung 
Amerikas hatten. Und überall, wo wir von 
Deutschen lesen, daR sie in den Urwald 
drangen, die Prärien in blühende Fel- 
der verwandelten, Industrien schufen, auf 
Schlachtfeldern für die Freiheit kämpften 


oder forschend und lehrend dem amerika- 
nischen Geistesleben die Wege wiesen, da 
tritt uns entgegen, was unseres eigenen 
Wesens Kern noch heute ist: Hingebende 
Treue, unermüdlichker Fleiß, Gründlich- 
keit, Redlichkeit, idealer Sinn, harmlose 
Lebensfreude und tiefes, warmes Gemüts- 
leben.“ 

Als ob er für eine Zeit wie die unsrige habe 
schreiben wollen, fährt Göbel fort: „Freude 
und edler Genuß, wie möchten sie in einer 
Seele bestehen und ausstrahlen ins tägliche 
Leben ohne die deutsche Auffassung von 
wahrer Freiheit! Nirgends erscheint der 
Unterschied zwischen deutschem und angel- 
sächsischem Denken schärfer als vor dem 
Bilde des Freiheitsideals. 

Man hat uns gesagt, daß der Gedanke der 
Volksfreiheit und der Selbstregierung als 
Keim in der Verfassung der puritanischen 
Kirchengemeinden Neu-Englands gelegen 
und sich daraus organisch zum Freistaat 
entwickelt habe. Wer dieses nachspricht, 
weiß nicht, daß die puritanisch-kalvinistische 
Kirchenverfassung ursprünglich durchaus 
aristokratisch war und daß, was sich darin 
als Freiheitsideen findet, dem deutschen 
Täufertum entstammt. Auch von reli- 
giöser Freiheit des Gewissens und Den- 
kens wußte man in der Theokratie Neu- 
Englands nichts. Erst durch die Gründung 
der Kolonie Pennsylvanien, unter der Mit- 
hilfe deutscher Sekten, in denen, bei aller 
Weltentfremdung, der Drang nach Freiheit 
dunkel, aber mächtig gärte, ward dieser 
eine Stätte in Amerika geschaffen, auf der 
sih der zukünftige Freistaat erheben 
konnte. Noch ist ja bis heute überhaupt 
nicht untersucht, wie weit die Freiheits- 
ideen, welche die deutschen Ansiedler als 
teuerstes ЕтЬе in die neue Welt trugen, bei 
der Errichtung der Republik mitgewirkt 
haben, wofür die Angelsachsen nur die 
äußeren politischen Formen lieferten. — 
Aber die ganze Tiefe und sittliche Kraft 
des deutschen Freiheitsideals offenbart sich 
erst in der Lebensführung des Einzelnen. 
Für den Angelsachsen bedeutet sittliches 
Handeln meist eine ängstliche Erfüllung 
von selbstgemachten oder blind übernom- 
menen Gesetzen, um die er sich den Schein 
mystischer Autorität webt. Für den Deut- 
schen ist sittliches Handeln der Ausfluß 
freier Selbstbestimmung, deren letzte Au- 
torität die freie Persönlichkeit selbst ist. 
An die Selbstbestimmung der freien Per- 
sönlichkeit, das höchste Gut deutschen 
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Wesens und deutscher Bildung, rühren, 
heißt darum, den Deutschen ins Herz treffen. 

Es ist ein anderes, ob der Geist der Ord- 
nung und des Rechtes dem Menschen zur 
innersten Gesinnung, zur Gewissensmacht 
wurde, oder ob das Schreckgespenst des 
„Gesetzes“ auf seinem Wege lauert, dem er 
sich wohl gezwungen fügt, aber weit lieber 
entgehen möchte. Gesetzlosigkeit und Heu- 
chelei sind darum von jeher die Begleit- 
erscheinungen gewesen, wo der angelsäch- 
sische Gesetzesdienst geherrscht hat. Ja 
selbst die eiserne Fuchtel kalvinistischer 
Kirchenzucht hat sie nicht auszutreiben ver- 
mocht, weil auch sie nur Sklaven vermeint- 
lich göttlicher „Gesetze“ und nicht „freie 
Kinder des Hauses“ kannte. Nicht umsonst 
haben in angelsächsichen Landen Religion 
und Politik immer wieder einen Bund zu 
schließen gesucht, um den einzelnen durch 
Gesetze und Majoritätsbeschlüse zu 
knechten. : 

Wer möchte leugnen, daß gerade in unsern 
Tagen der Kampf zwischen freier deutscher 
Persönlichkeit und der Herrschsucht von 
Kirche und Politik aufs äußerste entbrannt 
ist. Es ist im letzten Grunde ein Kampf 
zwischen deutscher und puritanischer Frei- 
heitsauffassung, zwischen deutscher und eng- 
lischer Lebensanschauung; ein Kampf, des- 
sen Ausgang über den Bestand oder den 
Niedergang des Deutschtums entscheiden 
wird. Denn nicht um den an sich gleichgül- 
tigen Biergenuß handelt es sich in diesem 
Kampfe, wie unsere Gegner ausschreien, 
sondern um eines der heiligsten Güter deut- 
scher Kultur. 

Kann es da für den einzelnen Deutschen, 
wie für das gesamte Deutschtum des Lan- 
des, noch eine Frage sein, entschlossen wie 
ein Mann einzutreten für unseren geschicht- 
lichen Beruf: den Geist wahrer Freiheit 
den äußerlich nur freien Formen unseres 
Lebens einzuprägen und sich der Tyrannei 
der Demokratie entgegenzustemmen? 

Ich teile den verzagten Sinn der Schwarz- 
seher nicht, die dem amerikanischen Deutsch- 
tum den Untergang prophezeien. Sie hätten 
wohl recht, wenn wir weiter wirtschafteten, 
wie wir es bis vor kurzem getan, und von 
der Hand in den Mund lebten, d.h. uns für 
unseren Weiterbestand, unbekümmert um 
die Zukunft, auf die Einwanderung ver- 
ließen. 

Hat man schon bedacht, daß die deutsche 
Bewegung, die heute, was die Schwarzseher, 
die Lauen und die Schwachmütigen auch 
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sagen mögen, doch dem Frühling gleich 
durch die Lande zieht, erst erwachte und 
wuchs, als der Einwandererstrom zu ver- 
siegen begann? Heilsamer hätte uns nicht 
geschehen können, als in dieser Weise auf 
die eigenen schlummernden Kräfte ange- 
wiesen zu werden und gezwungen, ein 
eigenes Leben unter uns und aus uns her- 
aus zu schaffen. Wir freuen uns über jeden 
Zuwachs von tüchtigen Männern und 
Frauen, die uns Deutschland zuschickt, und 
wir wollen mit der Kultur des alten Vater- 
landes, soweit sie gesund und zukunftsfähig 
ist, in allerengster Fühlung bleiben, weil in 
ihr die Wurzeln unserer Kraft liegen. 
Aber keine verstärkte Einwanderung und 
kein Austauschprofessor löst uns die Auf- 
gaben, die uns von der Geschichte und von . 
unserem Schicksal aufgegeben sind. Nur wir 
selbst können und müssen uns selber 
helfen! 

Und wie regt es sich bereits übers ganze 
Land hin an frischen deutschen Kräften, die 
selbstlos und freudig sich in den Dienst der 
großen Sache stellen! Ja, es geht ein idealer 
Zug durch die deutsche Bewegung, und wer 
im Lande umherkommt, der mag mit heller 
Freude bemerken, wie ein unsichtbares 
Band gleicher: Begeisterung die besten 
deutsch-amerikanischen Männer und Frauen 
umschlingt und die Herzen zusammen- 
schlagen läßt. Denn eine Volksbewegung ist 
es und muß es bleiben, in der sich alle Par- 
teien und Konfessionen und alle Bildungs- 
stände unter dem einen Banner der deut- 
schen Sache finden. 

Führer zu erziehen aus unseren eigenen 
Reihen ist unsere Aufgabe. Führer für 
unser eigenes Volkstum wie für die ganze 
Nation, damit dieser die Richtung auf das 
deutsche Kulturideal immer mehr gegeben 
werde. Darum liegt es an uns, in dem heran- 
wachsenden Geschlechte das Selbstgefühl, 
den Stolz auf die deutsche Herkunft, auf 
alles, was Großes aus dem deutschen Volke 
hervorging, zu wecken. Ich weiß es aus 
reicher Erfahrung, daß oft nur wenige Worte 
genügen, dies zu erreichen. Denn die zweite 
und dritte Generation des Deutsch-Ameri- 
kanertums sind uns keineswegs verloren, sie 
sind vielmehr unser eigentliches Arbeits- 
feld. Es gilt nur, sie zurückzuhalten oder 
sie zurückzuholen vom Versinken in eine 
andere Kultur und — an Stelle der völlig 
unberechtigten Scham über ihre Her- 
kunft — den berechtigten Stolz zu setzen. 
Nicht nationale Selbstüberschätzung wollen 


wir ihnen einpflanzen, aber den Glauben 
an sich selbst als Glieder eines Volkstums, 
das zum Höchsten berufen ist, den Glauben, 
der zu allem großen Vollbringen notwendig 
ist. Nur aus diesem Glauben heraus gebiert 
sich der Wille zur Tat. Denn bloß zu wissen, 
was unsere Vorfahren in diesem Lande 
getan haben, ist nicht genug, sondern selbst 
einzugreifen, zu handeln und zu gestalten, 
ist unser Beruf. Von der bloßen Verteidi- 
gung deutschen Wesens und deutschen 
Geistes, die wir solange schwachmütig be- 
trieben haben, heißt es übergehen zu kraft- 
vollem Wirken, zur Tat!“ 

Den Grund dafür, daß so manche den tat- 
sächlichen Verhältnissen völlig widerspre- 
chende Ansichten über die Haltung der 
Deutsch-Amerikaner und ihre Stellung im 
Gesamtgefüge der Republik geäußert wer- 
den konnten, sieht Göbel vor allen -Dingen 
darin, daß die amerikanische Geschichts- 
schreibung die Bedeutung des gewaltigen 
deutschen Volkselementes, das in so her- 
vorragender Weise an „der Gründung 
und dem Aufbau der amerikanischen 
Republik teilgenommen habe, gar nicht be. 
rücksichtigt und damit eines der wichtigsten 
Probleme, das die Geschichte der Vereinig- 
ten Staaten dem Forscher aufgebe, über- 
sehen“ habe. „Goldene Worte“ nennt daher 
ein Bericht über die Versammlung der 
Amerikanischen Historiker in der Colum- 
bia-Universität am 3. Dezember 1909 die 
Rede von Prof. Göbel, in der er die Stellung 
des deutschen Elementes in der amerikani- 
schen Geschichte behandelt und darauf hin- 
weist, daß die amerikanischen Geschichts- 
werke sich bis dahin nur mit einem Teile 
der Nation befaßt hätten, den sie für das 
Ganze nahmen. „Der Deutsch-Amerikaner 
sieht seinen geschichtlichen Beruf in der Er- 
haltung und Pflege der idealen Werte, in 
dem Bestreben, seine künstlerischen, seine 
ethischen und seine philosophischen Ideale, 
kurzum, seine ganze Lebensauffassung der 
. künftigen, höheren Kultur Amerikas einzu- 
pflanzen. Sind diese Bestrebungen“, so 
schließt Göbel seine Rede, „ihre Geschichte 
und ihre Errungenschaften nicht wert, daß 
ihnen der amerikanische Historiker seine 
vollste Aufmerksamkeit widme?“ 

Er nimmt indessen jede Gelegenheit 
wahr, zu zeigen, daß die vielgepriesene 


amerikanische Kultur, die von vielen Deut- 


schen als ein Höheres angestaunt wurde, 
erst im Werden begriffen sei, daß sie ihr 
Bestes und Bleibendes an deutscher Kultur 


genährt habe, daß es daher der geschicht- 
liche Beruf der Vertreter der deutschen 
Kultur in Amerika sei, schaffend und bildend 
in die amerikanische Kultur einzugreifen; 
jedoch nicht furchtsam und zaghaft, wie in 
früheren Zeiten, bloß für die Erhaltung 
deutscher Sprache und Sitte in kleinen, ab- 
geschlossenen Kreisen kämpfen und im 
übrigen die ganze nationale Entwicklung 
ändern, d.h. nur zu oft unberufenen und 
feindlichen Kräften überlassen. Es heißt 
vielmehr, „nationale Kulturpolitik im höch- 
sten und edelsten Sinne zu betreiben. Doch, 
wenn es іп diesem Lande so weit gekommen 
ist, daß wenige mehr zu wagen scheinen, 
öffentlich ihre wahre Meinung zu bekennen, 
aus Furcht vor der Geldmacht, die in allen 
möglichen Gestalten von ‚Interessen‘ und 
‚Rücksichten‘ unser Leben verseucht hat, 
dann zeigen wir dem zagen Geschlechte den 
Mut des unverfälschten freien Wortes. 
Wenn heute das lauernd Diplomatische, die 
listige Berechnung, das sogenannte ‚Poli- 
tische‘ mit seinem Gefolge von Lüge, Ver- 
stellung und Heuchelei nur zu oft unseren 
Umgangston beherrschen, dann bekennen 
wir uns zur rücksichtslosen Wahrheit, die 
allein frei macht“. 

„Vor nicht langer Zeit wurde die Tatsache 
allgemein bekannt, daß die Bürger eines 
ziemlich großen Landbezirks in einem der 
mittleren Staaten seit Jahren bei den öffent- 
lichen Wahlen ihre Stimmen — gegen 
20 000 — an den Meistbietenden verkauften 
und darin nichts Unehrenhaftes fanden. Mit 
buchstäblichem Zittern durchflog ich den 
Artikel, worin der Richter, der das Ver- 
brechen aufdeckte und die Hauptschuldigen 
hinter Schloß und Riegel brachte, die Ge- 
schichte des unerhörten Handels darstellte, 
ob unter den Schuldigen auch deutsche Na- 
men seien. Es wurde in dem Artikel jedoch 
ausdrücklich betont, daß die Bewohner jenes 
Bezirkes ausschließlich aus Anglo-Ameri- 
kanern bestehen. 

Meiden wir den Deutsch-Amerikaner, der 
bei ähnlich ehrlosen Schlichen betroffen 
wird, wie einen Aussätzigen und wachen 
wir über die politische Unbescholtenheit des 
Nationalbundes wie über die Ehre unserer 
Frauen und Töchter!“ 

Da der Gedanke einer deutschen Uni- 
versität in Amerika, von der man sich einen 
großen Einfluß auf die Entwicklung der 
amerikanischen Wissenschaft versprach, an 
die man Männer wie Ludwig Uhland zu be- 
rufen gedachte, in den 30er Jahren nicht zur 
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Ausführung kam, schlägt Göbel die Errich- 
tung eines Instituts für deutsche Kultur vor, 
als eines „lebenspendenden Mittelpunktes, 
des gemeinsamen Herdes deutscher Kultur, 
das — nach dem Vorbild der Berliner Aka- 
demie der Wissenschaften organisiert — die 
Sammelstätte für hervorragende deutsch- 
amerikanische und reichsdeutsche Gelehrte 
und der Geistesmarkt werden könnte, auf 
dem sich der Austausch des Kulturbesitzes 
beider Völker in fruchtbringendster Weise 
vollziehen würde“. 

Hier erkennen wir vielleicht am deutlich- 
sten, daß Göbel unter keinen Umständen 
bereit war, sich dem Amerikanisierungs- 
prozeß zu unterwerfen, wie so viele seiner 
deutsch-amerikanischen Zeitgenossen, die er 
deshalb auch aufs schärfste bekämpfte. Ge- 
rade weil wir Julius Göbel vor den Männern 
hervorheben wollen, die „unbewußt oder 
gar willig dem Assimilationsprozeß er- 
lagen“, mögen hier die Worte folgen, mit 
denen er eindeutig von ihnen abrückte und 
gegen diejenigen schärfsten Einspruch er- 
hob, die Amerika als den großen Schmelz- 
tiegel bezeichneten, in den die verschiedenen 
Rassen und Nationalitäten mit allem, was 
sie als solche stempelt: Sprachen, Überliefe- 
rungen, Anschauungen und Sitten, zu werfen 
seien, damit sie dort zu „Amerikanern“ um- 
geschmolzen würden. 

„Für uns Deutsch-Amerikaner bedeutet 
diese Predigt eine Mischung von fader 
Phrase und unhistorischem Denken, das 
gerade Gegenteil dessen, was wir anstreben, 
und sie muß von uns um so entschiedener 
und schärfer bekämpft werden, je beifäl- 
liger sie vom gedankenlosen Janhagel auf- 
genommen wurde. Denn wir treten nicht 
als ausgestoßene oder verfolgte Rasse 
Schutz und Hilfe suchend in die amerika- 
nische Nation ein, sondern als gleichberech- 
tister Teil dieser Nation, als Glieder eines 
edlen Volkstums, das seit mehr als zwei- 
hundert Jahren hier seine zweite Heimat 
gefunden und gemeinsam mit dem blutver- 
wandten angelsächsischen Stamm dieses 
Staatswesen begründet und ausgebaut hat. — 
Auch brauchen wir uns nicht erst zu „Ameri- 
kanern“ umgießen oder umformen zu lassen, 
sondern wir sind es im politischen Sinne — 
und nur in diesem —, sobald wir uns im 
Bürgereid. dafür erklären und uns dem 
großen Körper unserer deutsch-amerikani- 
schen Volksgenossen anschließen. 

Am entschiedensten aber protestieren wir 
gegen die grenzenlose Anmaßung, die unsere 
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deutsche Persönlichkeit in die Schablone 
eines fabrikmäßfigen Volkstypus pressen 
möchte. Nicht nur, weil diese Art der Gleich- 
macherei die Vernichtung bedeuten würde 
alles dessen, was wir als das Heiligste un- 
seres Volkstums und seiner Kultur ansehen, 
sondern auch darum, weil das Unterfangen 
selbst dem deutschen Geiste wie ein Frevel 
zuwider ist. Wir Deutsch-Amerikaner sind 
darum der Überzeugung, daß gerade von 
der Erhaltung und Pflege der Volksarten, 
vorzüglich unserer eigenen mit ihrer un- 
vergänglichen Kultur, nicht nur die Zukunft 
der amerikanischen Kultur, sondern auch 
der Fortbestand unseres freien Staatswesens 
abhängt. Und so werden wir fortfahren, uns 
jeder undeutschen Einheitsmache zu wider- 
setzen und unser Volkstum an allem Großen, 
Echten, dem Innersten deutschen Geistes 
Entsprossenen zu nähren.“ 

Der Ausbruch des Weltkrieges im Jahre 
1914 bestärkt Göbel in diesem Entschluß: 
„Nie haben wir tiefer empfunden, was unser 
deutsches Volkstum und seine Kultur für 
uns bedeuten, wie mit allen Fasern unseres 
Denkens und Fühlens wir mit ihnen ver- 
wachsen sind, und nie zuvor waren wir 
fester und ernster gewillt, für ihre Erhal- 
tung unser: Bestes und Letztes einzusetzen. 
Während die Brüder jenseits des Meeres 
auf den Schlachtfeldern ringen und bluten, 
ist es uns zugefallen, in diesem Lande den 
Geisteskampf um die Fragen der sittlichen 
Gerechtigkeit der deutschen Sache, um den 
Wert und die menschheitgeschichtliche Be- 
deutung unserer Kulturgüter zu führen.“ 

Jetzt mußte es sich aber auch zeigen, ob 
jahrzehntelange Bemühungen wie die sei- 
nen, einen Ausgleich zu finden zwischen 
deutscher und amerikanischer Kultur und 
sie auf einer höheren Ebene zusammenzu- 
führen, Erfolg gehabt hatten oder nicht. 
So ist er aufs tiefste enttäuscht, daß die 
öffentliche Meinung mit Ausnahme der 
deutsch-amerikanischen Kreise fast unge- 
teilt auf seiten Englands und seiner Verbün- 
deten stand und es im wesentlichen blieb. 
„Aber nicht in der einfachen Tatsache, daß 
sich das Volksempfinden gegen Deutschland 
wandte, sondern in der ungerechten, ge- 
hässigen, іа maßlos gemeinen Art, in der es 
sich Ausdruck verschaffte, liegt für den 
deutschen Patrioten das unendlich Nieder- 


drückende, das er in den letzten Monaten er- 


fahren mußte. Nur mit Scham wird der 
amerikanische Kulturhistoriker der Zukunft 
dieser Tage gedenken. Vergessen war die 


Tatsache der Blutsverwandtschaft von Mil- 
lionen amerikanischer Bürger mit dem deut- 
schen Volke, vergessen unsere untilgbare 
Schuld gegen die deutsche Kultur. Daß die 
ungebildete Masse des amerikanischen Vol- 
kes in das Wutgeheul feiler oder unwissen- 
der Zeitungsschreiber und fanatischer Pre- 
diger gegen Deutschland, den Kaiser und 
das deutsche Heer einstimmte, wäre dem 
Kenner unserer Zivilisation noch erklärlich 
gewesen. Daß jedoch auch die Gebildeten 
der Nation die Quelle besudelten, aus der 
sie ihr Bestes geschöpft, das mußte den 
deutsch-amerikanischen Patrioten tödlich 
verletzen. Es offenbarte sich eine brutale 
Rücksichtslosigkeit und eine Roheit des Ge- 
fühls gegen die Mitbürger anderen Blutes, 
die nur in den Ausbrüchen des religiösen 
Fanatismus ihres Gleichen suchten. Mit er- 
schreckender Klarheit tat sich vor unseren 
Augen ein Abgrund zwischen deutschem und 
anglokeltischem Geist auf, über den keine 
Brücke führt und den der Präsident ver- 
gebens mit dem Scheine seiner Neutralitäts- 
mahnung zu verhüllen suchte.“ 

„Vor dieser erdrückenden Tatsache weich- 
шійє zu klagen, würde dem Patrioten 
schlecht ziemen. Es gilt vielmehr, ihr fest 
ins Auge zu schauen, um zur Erkenntnis 
unserer nationalen Pflichten zu gelangen.“ 
„Uns Deutsch-Amerikaner scheidet vom 
anglokeltischen Geiste vor allem die grund- 
verschiedene Stellung, die wir in Sachen der 
Wahrheit einnehmen. Wir halten den 
Heuchler, den Lügner und den Ehrabschnei- 
der für einen Schuft, unter welcher Maske 
er sich auch verbergen mag. Darum gibt es 
für uns kein untrüglicheres Zeichen für die 
sittliche Morschheit und den inneren Ver- 
fall der englischen Zivilisation als der 
schamlose Gebrauch, den England in der 
schwersten Schicksalsstunde, die seit der 
Völkerwanderung über Europa hereinge- 
brochen ist, von der Lüge gemacht hat. Wie 
muß es in der Seele eines Volkes aussehen, 
das bewußt zu diesem unreinsten aller 
Kampfmittel greift!“ 

„Nicht darin, daß ein großer Teil des 
amerikanischen Volkes seine Sympathie dem 


alten Vaterlande in dessen schwerster 
Schicksalsstunde versagt, liegt für uns als 
amerikanische Mitbürger das tief Nieder- 
drückende unserer Erfahrung während der 
letzten Monate. Es sind die Verfallserschei- 
nungen an gewissen Stellen des nationalen 
Geisteslebens und die Anmaßung, den anglo- 
keltischen Geist schlechthin mit dem ameri- 
kanischen Geist zu identifizieren, die uns 
zur Betätigung unsrer nationalen Pflicht 
aufrufen. Man hat uns das Recht unserer 
eigenen Denkweise zu verwehren und uns 
als Bindestrich-Amerikaner zu brandmarken 
versucht. Darauf ist unsere Antwort, daß 
wir uns in Zukunft noch enger und fester 
zusammenschließen werden. Man hat uns 
mit schnödem Undank und verletzender Ge- 
fühlsroheit unsere deutsche Kultur be- 
schimpft und verhöhnt. Darauf erwidern 
wir, daß wir sie zum Heile der Nation fortan 
noch intensiver pflegen werden. Denn wir 
sind von dem unendlichen Vorzug deutscher 
Kultur vor der englischen Zivilisation felsen- 
fest überzeugt, und unerträglich ist uns der 
Gedanke, daß unsere Kinder dem anglo- 
keltischen Geiste, wie er in den letzten Mo- 
naten sich offenbarte, zum Opfer fallen 
sollten.“ 

„Damit dieser Geist nicht auch unsere Nach- 
kommen und schließlich das ganze Land er- 
greife, ist es die nationale Pflicht des ameri- 
kanischen Deutschtums, an seinem deutschen 
Kulturideal festzuhalten. Es gilt vor allem 
— viel zielbewußter, energischer und zäher 
als bisher — unsere Sprache und Literatur 
zu pflegen. Denn sie ist das Schatzhaus, in 
dem unsere heiligsten Kulturgüter be- 
schlossen sind, das Band, das uns am eng- 
sten mit der alten Heimat verbindet, der 
Jungbrunnen, aus dem uns die sittlichen 
Kräfte unseres Volkstums unversieglich zu- 
quellen. Denn felsenfest glauben wir an das 
Prophetenwort Schillers: ‚Jedes Volk hat 
seinen Tag in der Geschichte, doch der Tag 
des Deutschen ist die Ernte der ganzen Zeit.‘ 
Sorgen wir mit allen Kräften dafür, daß 
dies Wort in Erfüllung gehe, und unsere 
Kinder werden uns dafür danken,“ 
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Als Geograph, Hochschullehrer und Forschungsreisender 


Autobiographisches eines Auslandsdeutschen 


Ein günstiges Geschick hat es gefügt, daß 
ich bereits 1908, im 4. Jahre meiner Tätigkeit 
im höheren Schuldienst in Berlin, als Ober- 
lehrer (heute „Studienrat“) an die deutsche 
Germaniaschule in Buenos Aires gehen 
konnte, nachdem ich mich — mit Fakultas 
für Geographie an der Kenntnis fremder 
Länder interessiert — zum Auslandsschul- 
dienst gemeldet hatte. Die erwähnte Stellung 
an jener Auslandsschule hatte ich jedoch nicht 
einmal ein ganzes Jahr lang inne, denn Ende 
1908 wurde ich auf Grund einiger publi- 
zierter Arbeiten von der argentinischen Regie- 
rung an das „Instituto Nacional del Profeso- 
rado Secundario“ berufen (Staatliche Anstalt 
zur Ausbildung der Lehrer an den höheren 
Schulen), um dort die Stellung des Professors 
für Geographie und Direktors des geographi- 
schen Departements einzunehmen. Das war 
natürlich eine einschneidende Veränderung, 
denn erstens mußte ich spanisch dozieren, 
und zweitens wurde mir als Ausländer die 
Aufgabe gestellt, die Geographie Argen- 
tiniens selber wissenschaftlich zu fördern und 
sie nach modernen wissenschaftlichen Grund- 
sätzen zu lehren. Dies war keine leichte 
Aufgabe, und es war mir sofort klar, daß 
ich sie nicht von Buenos Aires aus leisten 
konnte, sondern daß ich zu diesem Zwecke 
das Land ausgiebig und systematisch bereisen 
mußte zwecks eigener Beobachtung und 
Sammlung von Bilddokumenten, woran dort 
bisher überhaupt niemand gedacht hatte, 
wenn man von Städtebildern absieht. Beim 
Unterrichtsministerium fand ich Verständnis 
für meine Pläne, die bezweckten, die langen 
Sommerferien (November bis Anfang April) 
zu größeren Expeditionen ins Innere auszu- 
nutzen und für diese kostspieligen Unterneh- 
mungen (denn ich brauchte Maultiere und 
Leute für Monate) auch finanzielle Unter- 
stützung seitens der Regierung zu erhalten. 
Allmählich konnte ich so im Lauf der Jahre 
meinen Plan immer weiter ausführen, denn 
teils im Auftrag der Regierung, teils aus 
eigenem Antrieb habe ich in den zwanzig 
Jahren, die ich in argentinischer Staatsstel- 
lung verbrachte, doch eine ganze Anzahl, 
nämlich 15, größere Expeditionen unterneh- 
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in Argentinien 
Von Franz Kühn 


men können, die schließlich das ganze Land 
mit dem Netz ihrer Routen überspannten. 

Es versteht sich aber von selbst, daß eine 
auf eigene Beobachtung sich aufbauende Lan- 
deskunde bei der großen Ausdehnung der 
argentinischen Republik lange Jahre brauchte, 
um zu reifen. Die erste zusammenfassende 
Darstellung der physikalischen Verhältnisse 
des Landes erschien — nach vorangehenden 
kleineren Einzeldarstellungen — erst nach 
mehr als zehnjähriger Arbeit im Jahre 1922 
in Buenos Aires unter dem Titel: „Funda- 
mentos de la Fisiografia Argentina“ (Grund- 
züge der Physiographie Argentiniens). 

Durch dieses Buch, das der argentinische 
Offiziersbund als Lehrbuch für die Kriegs- 
akademie herausgab, wurde ich damals mit 
einem Schlage bekannt, besonders natürlich 
іп den Offizierskreisen. Damit war auch ein 
Gewinn für das Deutschtum verbunden, denn 
die Zeit der Herausgabe in den Jahren 
nach dem ersten Weltkrieg, als unsere Geg- 
ner eine ungeheure Propaganda in Argen- 
tinien entfalteten und besonders durch mili- 
tärische Vertreter sich selber auf das Glän- 
zendste herausstellten, uns dagegen möglichst 
herabsetzten, war an und für sich kritisch, 
und es erfüllt mich heute noch mit Genug- 
tuung, daß der Wert dieser Arbeit eines 
deutschen Autors von allen Seiten rückhalt- 
los anerkannt wurde. In der argentinischen 
Vorrede kann man von einem Argentinier 
darüber sachliche und dabei sehr freundliche 
Worte lesen (siehe am Schluß dieses Auf- 
satzes). 

Fünf Jahre später erschien die erweiterte 
deutsche Ausgabe in Gestalt eines zweibän- 
digen Werkes unter dem Titel: „Argentinien. 
Handbuch zur physischen Landeskunde“ bei 
Ferd. Hirt & Sohn, Breslau 1927. 

Nachdem іё eine Reihe von Jahren auf 
das Studium der Morphologie, Meteorologie 
und Physiogeographie verwandt hatte, wobei 
mir auf dem Gebiete der Geologie manche 
Entdeckung glückte*), begann ich mich mehr 


*) Z.B. der Nachweis der Doggerfauna in ihrem 
bisher nördlichsten bekannten Vorkommen in der 
Cordillera de la Ramada (San Juan); der erstmalige 
Fund von Fossilien in der metamorphen Zone der 


der Athropogeographie, besonders der Sied- 
lungs- und Wirtschaftsgeographie zuzuwen- 
den, denn es war mittlerweile auch in meiner 
Stellung ein Wechsel eingetreten. 
Inzwischen war ja der erste Weltkrieg aus- 
gebrochen; dem ungeachtet erhielt ich im 
zweiten Kriegsjahre, nämlich am 16. De- 
zember 1915, die Ernennung zum Кз]. Preuß. 
Professor, die mir der Deutsche Gesandte in 
Buenos Aires mitteilte; dagegen verlor ich 
1917 wie die anderen deutschen Kollegen am 
Instituto Nacional del Profesorado Secun- 
dario meine dortige Stellung, ohne die Mög- 
lichkeit einer Rückfahrt nach Deutschland zu 
haben. Das Institut, das wegen seines als 
„exotisch“ angesehenen Charakters (die Lei- 
tung und ein großer Teil der Dozentenschaft 
waren Deutsche) schon vorher in manchen 
Kreisen der gebildeten Argentinier wenig 
Sympathien genossen hatte, wurde 1917 na- 
tionalisiert (vgl. Deutschtum im Ausland 1943, 
Heft 5/6, S. 116/117)). Damals konnte ich aber 
zu meiner großen Етепде feststellen, daß ich 
nicht ganz verlassen war; es war gerade das 
argentinische Offizierskorps, besonders der 
Generalstab, von wo eine tatkräftige Unter- 
stützung einsetzte, Kreise, in denen nicht nur 
das obengenannte Buch bekannt war, sondern 
auch meine sonstigen Arbeiten zur Geogra- 
phie Argentiniens ebenso wie die Einrich- 
tung und Organisation des von mir geleiteten 
geographischen Instituts, wo ich auch mehr- 
fach Offiziere zu meinen Zuhörern zählen 
konnte. Ich wurde mit einer Reihe von Vor- 
trägen vom Offiziersbund beauftragt und als 
„Geógrafo agregado“ seitens der Kriegsaka- 
demie einer Grenzerkundungskommission zu- 
geteilt. Der Bericht, den ich über diese Er- 
kundung einreichte, veranlaßte damals auch 
die Drucklegung und Herausgabe des oben 
erwähnten Buches seitens des „Circulo Mili- 
tar.“ So kam ich trotz des Verlustes meiner 
Stellung doch ganz gut über die Kriegs- 
zeit hinweg, hatte auch, wenn auch großen- 
teils von feindselig eingestellter Bevölkerung 
umgeben, persönlich so gut wie nichts zu 
leiden. Ja, in die Jahre des Krieges fielen 
sogar zwei größere Unternehmen zu wissen- 
schaftlichen Zwecken, nämlich 1915 meine 
Reise auf einem Segelschiff der argentinischen 


südpatagonischen Cordillere am Lago Viedma (Am- 
moniten und Belemniten der unteren Kreide); 
das Wiederauffinden der Corbicula-Fauna im 
Valle de Santa Maria; diluviale Gletscherspuren 
am Nevado de Cachi; Schneegrenzenverschiebung 
und ehemalige Gletscherspuren an der Sierra de 
Famatina usw, 


Kriegsmarine (auf Einladung des Marine- 
ministers) bis zu den antarktischen Süd- 
Orkney-Inseln, wo Argentinien ein meteoro- 
logisch-magnetisches Observatorium unter- 
hält; und im folgenden Jahre meine Teil- 
nahme an der Deutschen Wissenschaftlichen 
Expedition zur Erforschung des patagoni- 
schen Inlandeises (organisiert vom Deutschen 
Wissenschaftlichen Verein in Buenos Aires und 
finanziert von großen Firmen der deutschen 
Kolonie), ein Unternehmen mitten im Kriege. 
das den Argentiniern die materiellen und 
ideellen Kräfte der dortigen deutschen Kolo- 
nie zeigen sollte, denn das große Expeditions- 
werk „Patagonia“ wurde Argentinien als 
eine Gabe zur hundertsten Wiederkehr der 
Unabhängiskeitserklärung (9. Juli 1816) 
überreicht. 

Nach Beendigung des Krieges gab es zunächst 
noch keinerlei Gelegenheit zu einer Überfahrt 
nach Deutschland, dagegen hatte ich die 
große Genugtuung, von der Regierung von 
neuem herangeholt zu werden als ein Zeichen 
des unerschütterten Vertrauens in meine 
Tätigkeit, und zwar wurde mir die außer- 
ordentliche Professur für argentinische Wirt- 
schaftsgeographie an der Universität Buenos 
Aires übertragen mit der Aussicht, demnächst 
die ordentliche Professur zu erhalten. Wäh- 
rend der zwei Jahre 1918 und 1919, die ich 
in dieser Stellung verbrachte, zerschlug sich 
zwar die vorgesehene Beförderung, weil ein 
Argentinier diesen Lehrstuhl erhalten sollte, 
aber 1920 wurde ich als Ordinarius der 
Geographie an die Universität Nacional 
del Litoral berufen. „Litoral“ heißt diese 
Universität, weil sie fakultätsweise in 
mehreren Städten des „Litoral“, d. h. des 
Paranä-Ufers, verteilt war, nämlich in Ro- 
sario, Santa Fe, Paranä und Corrientes. Meine 
Berufung brachte mich nach Paranä, an die 
dortige philosophisch - naturwissenschaftliche 
Fakultät, wo ich die physische Geographie 
zu vertreten hatte: gleichzeitig erhielt ich 
noch einen Lehrstuhl für Wirtschaftsgeo- 
graphie an der Fakultät der Wirtschafts- 
wissenschaften in Rosario. Wegen der großen 
Entfernung und unbequemen langen Reise 
zwischen den beiden Städten gab ich aber die 
letztere Professur nach zwei Jahren wieder 
auf, während ich in Paranä von 1920—1927, 
d.h. bis zu meiner Rückkehr nach Deutsch- 
land, verblieb. Eine ganze Anzahl von Einzel- 
arbeiten über wirtschaftliche Fragen in Ar- 
gentinien erschien in dieser Zeit, und die ent- 
sprechenden Studien, in Spanisch und Deutsch 
veröffentlicht, fanden eine Zusammenfassung 
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in der großen Wirtschaftskarte von Argen- 
tinien, die zuerst in „Petermanns Geographi- 
schen Mitteilungen“ 1930, später als Farben- 
tiefdruck in der Beilage zu der größten argen- 
tinischen Zeitung „La Prensa“ in einer Auf- 
lagenhöhe von 3/⁄4 Millionen unter meinem 
Namen erschien. Eine so hohe Auflage machte 
meinen Namen wieder sehr bekannt, denn es 
gab keine Amtsstube, keine Schulklasse, in 
der nicht diese Wirtschaftskarte mit ausführ- 
lichem spanischem Text zu finden gewesen 
wäre. Schließlich gab ich 1941 ein zusammen- 
fassendes Werk zur Wirtschaftsgeographie 
des Landes heraus in Gestalt des Buches 
„Das Neue Argentinien“ (in den Ibero-ameri- 
kanischen Studien des Ibero-amerikanischen 
Instituts in Hamburg). Е 

Wenn ich. einen Rückblick werfe auf die 
20 Jahre meines in Argentinien verbrachten 
Lebens, so sind sie neben meiner amtlichen 
Tätigkeit als Universitätslehrer gekennzeich- 
net durch erfolgreiche Arbeit zur Landes- 
forschung, da es mir vergönnt war, zahlreiche 
Beobachtungen und Studien als Basis für eine 
zuverlässige Kenntnis der Landeskunde Ar- 
gentiniens anzustellen. Dieser Schatz an 
Kenntnissen ist mir aber nicht von selbst in 
den Schoß gefallen, sondern erforderte uner- 
müdliche Arbeit sowohl im Felde, wie am 
Schreibtisch. 

Ein solcher Rückblick ruft mir besonders 
die Tausende von Kilometern ins Gedächt- 
nis, die ich in jenen vergangenen Jahren im 
Maultiersattel zurückgelegt habe, manchmal 
unter schwierigen Verhältnissen, als ich die 
Cordilleren und die Pampinen Sierren auf 
einsamen Pfaden durchruerte, als ich durch 
Urwald, Steppe: und Wüste dahinritt, im 
Schutt der hohen Gebirge über mühselige 
Pässe klomm und durch zahlreiche Flüsse 
furten oder schwimmen mußte — ein un- 
vergleichliches Leben in herrlicher Natur auf 
unbekannten Wegen, das mir heute wie ein 
ferner Traum erscheint. 

Die Sehnsucht nach diesen meinen Lehr- 
und Wanderiahren der Vergangenheit blieb 
auch unter den veränderten Lebensbedingun- 
gen in Deutschland stets in mir, und ich 
hatte das große Glück, noch einmal in 
höherem Alter eine ausgedehnte Reise durch 
Argentinien unternehmen zu können, und 
zwar auf Veranlassung und durch die Ver- 
mittlung des damaligen argentinischen Ge- 
sandten in Berlin, Eduardo Labougle. Diese 
Reise erfolgte in den Jahren 1955—1957, dies- 
mal allerdings mit bequemeren Beförde- 
rungsmitteln, denn ich benutzte Eisenbahn, 
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Kraftwagen und Dampfer, mit denen ich auf 
acht großen Routen 22000 km zurücklegte, 
Es war aber keine Vergnügungsreise, sondern 
ein Unternehmen zum Studium der Wirt- 
schaftsverhältnisse nach einem vorher sorg- 
fältig vorbereiteten Plane. Die Beobachtungen 
und Erkenntnisse, die ich auf diesen Reisen 
sammeln konnte, bilden die Grundlage des 
obenerwähnten Buches: Das Neue Argen- 
tinien, dessen Untertitel lautet: Eine wirt- 
schaftsgeographische Analyse mit Betriebs- 
und Verbrauchskunde und mit einem Wirt- 
schaftsatlas von 26 Karten *). 

In jener Zeit, als ich nach einer Abwesen- 
heit von 8 Jahren wieder in die mir bekann- 
ten Gegenden und zu mit mir in persönlichen 
Beziehungen stehenden Menschen zurückge- 
kehrt war, konnte ich zu meiner großen Be- 
friedigung feststellen, daß meine frühere 
Tätigkeit nicht vergebens gewesen war. Sie 
war nicht vergessen worden, sondern im 
Gegenteil, meine Arbeiten über das Land 
hatten an Wertschätzung noch gewonnen. Ich 
hatte sogar die Ehre, vom damaligen Präsi- 
denten der argentinischen Republik in 
Audienz empfangen zu werden und alle Er- 
leichterungen seitens der Behörden für meine 
Unternehmungen zu erhalten. Sämtliche fünf 
Landesuniversitäten luden mich damals zu 
Vorträgen ein, die mit ehrenden Ansprachen 
seitens der betreffenden Rektoren verbunden 
waren; meine alte Facultad de Сіепсіаѕ 
Económicas der Universität Buenos Aires er- 
nannte mich nach einem solchen Vortrage zum 
„Corresponsal Honorario“ u.a.m. 

Aber anch тії dem Deutschtum am La 
Plata kam ich natürlich in enge Berührung, 
sowohl in Buenos Aires, als in den anderen 
Städten und auch weit draußen auf dem 
Lande. Ich hatte vom Propasandaministerium 
den Auftrag erhalten, den Deutschen in Ar- 
gentinien, und zwar besonders den verstreut 
im Innern lebenden, Vorträge zu halten. So 
konnte ich 17mal vor Gruppen von Lands- 
leuten an zum Teil sehr entlegenen Stellen 
sprechen, wo die Kolonisten oft von weit her 
mit Wagen oder zu Pferde kamen in einer Be- 
teiligung, die zwischen 200 und 6 schwankte. 
Der Rahmen, in dem eine solche Veranstal- 
tung stattfand, war natürlich oft sehr im- 
provisiert bzw. primitiv; aber die Berührung 
mit diesen Deutschen weit draußen, in der 
Steppe, im Urwald, im Chaco und in Pata- 


х) Der Bericht über diese Reisen erschien in den 
Wissenschaftlichen Veröffentlichungen des Deut- 
schen Museums für Länderkunde zu Leipzig. 
N. Е.8, 1940, S. 255—277. 


gonien ist mir unvergeßlich geblieben, denn 
ich konnte die Anhänglichkeit und Begeiste- 
rung für das alte Vaterland, sowie die Ver- 
bundenheit untereinander genau beobachten. 
Es war dies eine wertvolle Ergänzung zu mei- 
nen früheren Erfahrungen mit Deutschen in 
Argentinien, die ich auf meinen Reisen oft- 
mals in der größten Einsamkeit angetroffen 
hatte und deren deutsche Gesinnung ich — 
trotz mitunter langer Trennung von der 
Heimat — fast stets beobachten konnte, 
ebenso wie eine große Gastfreundlichkeit 
und Hilfsbereitschaft, ohne die manchmal die 
Fortsetzung einer Reise schwierig gewesen 
wäre, 

Im ganzen kann ich das Gesamtbild meines 
Lebens in Argentinien unter dem Gesichts- 
punkt zusammenfassen, daß ich als Deut- 
scher im argentinischen Staatsdienst mir stets 
der Verantwortung bewußt gewesen bin, die 
ich nicht nur in gewissenhafter Pflichterfüllung 
meinem Атіе gegenüber sah, sondern auch 
noch besonders als Deutscher unter den 
Argentiniern, die natürlich einen solchen 
Fremden, der mehr oder weniger geduldet 
in einer Beamtenkategorie sich betätigt, ganz 
besonders genau unter die Lupe nehmen. Es 
mußte daher mein Bestreben sein, ihnen als 
Exponent deutscher Wissenschaft Achtung 
abzuringen, gleichzeitig aber auch als Mensch 
ihnen näherzutreten, um durch richtiges Ver- 
halten in beiden Beziehungen dem Deutsch- 
tum in der Fremde von Nutzen zu sein. In 
meinem Wirkungskreise glaube ich diese Be- 
strebungen nicht vergebens verfolgt zu haben. 

Heutzutage ist eine solche Auslandsstellung 
überhaupt wohl kaum mehr denkbar,undauch 
in Argentinien hat das Emanzipationsbestre- 
ben gegenüber allem, was nicht argentinisch- 
„national“ ist, so viel Einfluß gewonnen, daß 
ein Ausländer, und sei er auch noch so be- 
deutend in seinem Fache, gelegentlich wohl 
einmal zu einer Gastrolle eingeladen wer- 
den, aber niemals mehr eine jahrzehntelange 
Beamtenstellung einnehmen könnte. Damals 
war man darin aber toleranter, die nativisti- 
schen Tendenzen traten noch nicht so ausge- 
prägt hervor, und mir selber ist z. B. niemals 
die Annahme der argentinischen Nationalität 
ernstlich nahegelegt, wenn auch ab und zu 
höflich getarnt als wünschenswert hingestellt 
worden. Die Zurückweisung meinerseits hat 


nie Anstoß erregt oder irgendwie merkbare 
Folgen nach sich gezogen. Ich darf auch 
feststellen, daß mein persönliches Verhält- 
nis zu den Argentiniern und besonders zu 
meinen Kollegen ein ungetrübtes war, und 
zur Charakterisierung ihrer Einstellung mir 
gegenüber möchte ich zum Schluß noch die 
Worte eines argentinischen Universitätspro- 
fessors anführen, die er mir in der von ihm 
verfaßten Vorrede zu den „Fundamentos de 
Fisiografia Argentina“ gewidmet hat (а.а. ට. 
S. VIII und IX). Sie lauten (in Übersetzung 
von F.K.): 


„Kühns Werk ist kein-rein kompilatorisches 
Buch — was an und für sich schon genügt 
hätte, dem Verfasser Anerkennung zu ver- 
schaffen —, sondern es besteht aus einer 
Reihe von Gemälden der Natur, dargestellt 
von Einem, der sie in größter Nähe geschaut 
hat und der sie mehr als einmal in ihrer 
ganzen Strenge und ihrer ganzen Pracht ken- 
nen lernen durfte. 


Kühn wollte die glättende Redaktion 
seines Werkes keinen Lohnhänden, nämlich 
Kennern unserer Sprache, anvertrauen, son- 
dern mit einer offenbaren Neigung, die er in 
voller Aufrichtigkeit für unser Land besitzt, 
glaubte er es eigenhändig redigieren zu 
sollen, damit das Werk ganz und gar sein 
eigenes sei und den Wert einer Gabe aus 
Sympathie habe. 

Dieser Zug von Aufrichtigkeit, der uns den 
Verfasser in dem Besireben zeigt, sich mit uns 
auf gleiche Stufe zu stellen, steht in einem 
sehr fühlbaren Gegensatz zu dem Stand- 
punkt anderer Autoren, die ganz systematisch 
nur für das Ausland schreiben. ў 


Die ‚Biblioteca del Oficial‘ hat mit vollem 
Verständnis diese Denkweise gewürdigt und 
hat nicht im geringsten die Ausdrücke und 
Sprachwendungen des Verfassers geändert. 
Wenn also der Leser die eine oder andere 
Satzkonstruktion finden wird, die ihm wegen 
einer fremdartigen Ausdrucksweise unge- 
bräuchlich scheinen wird, so möge er daran 
denken, daß es auch die Absicht der Heraus- 
geber war, dieses Beispiel von Anerkennung 
und Bemühung als nachahmensmwerte Tat 
eines Ausländers hinzustellen, der sich durch 
die Sprache, die wir ihm vermitteln, als 
Argentinier fühlt, zugleich aber als Deutscher 
durch die Wissenschaft, die er uns darbietet.“ 


Der Nestor des deutschen Städtebaues 


Zum Gedenken an Joseph Brix Von Erwin Marquardi 


Vorbemerkung des Herausgebers: 


Der nachstehende Gedenkaufsatz für den Altmeister des deutschen 
Städtebaues zeigt mit eindringlicher Deutlichkeit, daß Professor Brix 
als erster Vertreter des Städtebaues an der Technischen Hochschule 
Berlin eine international anerkannte einzigartige Bedeutung erlangt 
hat. Was er für das Ansehen deutscher Technik im Auslande während 
eines langen Lebens und Wirkens geleistet hat, wird in dem Aufsatz 
kurz angedeutet und zugleich aufgezeigt, wie sich die Arbeit dieses 
Mannes auf fast alle Erdteile erstreckte; die von ihm ausgearbeiteten 
Bebauungspläne beziehen sich, um nur einige Beispiele zu nennen, 
auf Städte von Montevideo bis Bagdad und von Oslo und Bergen bis 
Groß-Belgrad und Sofia. 

Die Wissenschaft vom deutschen Volkstum und von deutscher 
Leistung im Ausland hat an die Wissenschaft vom Städtebau die 
Bitte, das Lebenswerk des Geheimrats Brix im Hinblick auf seine 
Auslandsbeziehungen und -leistungen einmal genauer zu untersuchen. 
Daraus könnte sicher eine der wertvollsten Beiträge zur Geschichte 

der deutschen Technik und ihrer Ausstrahlungen in das нео e 


ersten Drittel dieses Jahrhunderts erwachsen. 


Am 10. Januar 1943 ist der Altmeister des 
deutschen Städtebaues und langjährige Ог- 
dinarius des Lehrgebietes Städtebau und 
städtischer Tiefbau an der Technischen Hoch- 
schule Berlin, Geheimer Regierungsrat Pro- 
fessor Dr.-Ing. ehr. Joseph Brix, verstorben. 
Mit ihm ist ein Gelehrter von wahrhaft 
großem Ansehen von uns gegangen, der eine 
unbestritiene internationale Autorität auf 
diesem noch verhältnismäßig jungen Wissens- 
gebiet besaß. 

Joseph Brix wurde am 27. Juni 1849 in 
Rosenheim am Inn geboren. Von 1877 bis 1881 
studierte er an der Technischen Hochschule 
München Bau- und Kulturingenieurwesen 
und legte im August 1881 die Ingenieur- 
prüfung ab. Schon bei seinem ersten Schritt 
in das praktische Berufsleben gab er ein 
schönes Zeugnis für seine Befähigung zu 
wissenschaftlichem Arbeiten. Der stellvertre- 
tende Vorstand der Bayrischen Commission 
der Europäischen Gradmessung und Direktor 
der Technischen Hochschule München, Pro- 
fessor Dr. von Bauernfeind, der damals mit 
seinen grundlegenden Beobachtungen der 
terrestrischen Refraktion durch Messung 
gegenseitiger und gleichzeitiger Zenitdistan- 
zen zwischen drei Punkten durch ganze Tage 
hindurch begann (1880—1890), bestätigte 
nämlich unter dem 1. Oktober 1881, „daß der 
Ingenieur-Praktikant Herr Joseph Brix aus 
Rosenheim vom 15. bis 28. August 1881 unter 
der speziellen Leitung des Herrn Professors 
Dr. Max Schmidt bei den in dieser Zeit nach 
dem Plane des Unterzeichneten zwischen den 
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Punkten Kampenwand, Höhensteig und 
Irschenberg ausgeführten und bei günstigem 
Wetter Tag und Nacht fortgesetzten Refrak- 
tions-Beobachtungen auf der Station Kam- 
penwand täglich zwölf Stunden beschäftigt 
war und sich hierbei besonders eifrig, ge- 
schickt und zuverlässig erwiesen hat. Herr 
Joseph Brix kann deshalb für ähnliche 
Präzisions-Arbeiten bestens empfohlen wer- 
den.“ 

Im Anschluß an diese Arbeiten war Joseph 
Brix vom 1. September 1881 bis 30. November 
1882 als Bauführer bei der als Generalbau- 
unternehmung für den Bau der Quellfassung, 
Zuleitung und des Hochbehälters der Mün- 
chener Wasserversorgung tätigen englischen 
Firma Aird & Маге beschäftigt. Von da war 
er bis zum 30. Juni 1884 bei der Kanalbau- 
abteilung des Stadibauamtes Mainz und war 
dann bis zum 30. April 1885 in den Diensten 
der Baudirektion der Orientalischen Eisen- 
bahnen in Wiesbaden. Doch entwuchs er bald 
diesen Verhältnissen und übernahm dann am 
1. Mai 1885 als Oberingenieur die Leitung 
der Kanalbauabteilung der Stadt Wiesbaden, 
wo er sofort den Entwässerungsentwurf für 
Wiesbaden unter Zugrundelegung einer künf- 
tigen Bevölkerungszahl von 150000 Ein- 
wohnern ausarbeitete, Mit der Ausführung 
dieses Entwurfes wurde bereits im Jahre 
1886 begonnen. Dieser Arbeit widmete Brix 
auch seine erste Veröffentlichung „Die Ka- 
nalisation von Wiesbaden“, 119 Seiten mit 
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Nach zehnjähriger fruchtbarer Tätigkeit in 
Wiesbaden übernahm er am 1. April 1895 die 
Stelle des Sltadibaurales und Leiters des ge- 
ѕатіеп Baumesens der Stadt Altona, die für 
seine spätere Entwicklung zum Städtebauer 
grundlegend wurde. Dieser noch jungen 
Großstadt, die 1889 und 1890 durch Einge- 
meindung der bis dahin selbständigen Stadt 
Ottensen und dreier Landgemeinden ent- 
standen war, wurde mit diesen Eingemein- 
dungen die nötige Entwicklungsfreiheit nach 
Westen gesichert und die Vorbedingung er- 
füllt, Ersatz für das infolge des Zoll- 
anschlusses an Hamburg im Jahre 1881 Ver- 
lorene zu suchen. Altona schickte sich damals 
an, mehr und mehr mit Hamburg zur wirt- 
schaftlichen, freilich durch eine Staatsgrenze 
getrennten Einheit zu verschmilzen, und 
wenn auch die furchtbare Hamburger Cholera- 
Epidemie vom August 1892 Altona nicht ver- 
schonte und auch für Altona eine starke rück- 
läufige Bewegung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse zur Folge hatte, so setzte doch schon 
drei Jahre später, also mit dem Dienstantritt 
von Joseph Brix, ein sichtbarer erneuter Auf- 
schwung ein, den die Stadt Altona durch För- 
derung von Handel und Industrie tatkräftig 
zu unterstützen und weiter anzuregen be- 
müht war. Hier eröffnete sich also für Brix 
ein besonders günstiges und seiner vielseitigen 
Begabung angemessenes Wirkungsfeld. Als 
wichtigste Marksteine seines dortigen Wir- 
kens seien hervorgehoben: zahlreiche Arbei- 
ten, die im Zusammenhang mit der Verlegung 
und dem Neubau des Hauptbahnhofes samt 
durchgreifender Veränderung der Eisenbahn- 
verhältnisse im ganzen Stadtgebiet standen, 
Erweiterung des Fischereihafens, Bau der 
Fischauktionshalle, der Hafenschleppbahn 
und der Industriebahn Altona-Ottensen, Neu- 
bau des Rathauses, Schaffung von Straßen- 
durchbrüchen und Einführung des elektri- 
schen Straßenbahnbetriebes. Ein aus einem 
Wettbewerb hervorgegangener Stadterweite- 
rungsplan wurde aus örtlichen und wirt- 
schaftlichen Gründen teilweise von Brix ge- 
ändert und vereinfacht. Dabei bestand eine 
der Hauptschwierigkeiten darin, die Viertei- 
lung des Stadtgebietes durch die Altona- 
Kieler Bahn einerseits und durch die Verbin- 
dungsbahn und Blankeneser Bahn anderer- 
seits in ihren verkehrstechnisch ungünstigen 
Wirkungen möglichst aufzuheben. Die aus 
dem Jahre 1892 stammende Bauordnung von 
Altona wurde unter der Leitung von Brix 
1895 und 1897 durch Nachträge geändert, die 
neben vielen Verbesserungen im einzelnen 


hauptsächlich eine Verschiedenheit der Vor- 
schriften nach örtlichen Bauzonen einführten. 

Aus diesem großen Aufgabengebiet wurde 
Brix zum 1.Oktober 1898 als Direktor ап 
die Spitze der Allgemeinen Städtereinigungs- 
gesellschaft m.b. H. wieder nach Wiesbaden 
berufen, die als erste deutsche Spezialfirma 
das Gebiet der Entwässerungs- und Klär- 
technik pflegte (heute Deutsche Abwasser- 
Reinigungs-G.m.b.H., Städtereinigung, Wies- 
baden), so daß sich sein Wirkungskreis über 
Deutschland weitete und er für zahlreiche 
Städte die Pläne ihrer Wasserversorgung und 
Entwässerung aufstellte. 

Als dann in den Jahren 1903/04 die noch - 
junge Wissenschaft vom Städtebau als Unter- 
richtsfach in den ordentlichen Lehrplan der 
Technischen Hochschule Berlin als erste im 
Reich bei den beiden zuständigen Abtei- 
lungen für Architektur und für Bauingenieur- 
wesen eingeführt wurde, ist — nachdem für 
die Architektur Geh. Hofbaurat Felix Genz- 
mer berufen wurde — auf die neue etal- 
mäßige Professur für städtischen Tiefbau, 
umfassend den Straßenbau einschließlich 
Straßenbahnen, Bebauungspläne vom Stand- 
punkt des Ingenieurs sowie Be- und Ent- 
wässerung und Reinigung der Städte, zum 
1. Juni 1904 Joseph Brix berufen worden. 

Wenn auch die schon vor längerer Zeit an 
den Technischen Hochschulen vorgenommene 
fachwissenschaftliche Trennung zwischen 
Arcitekt und Bauingenieur wegen der 
großen Aufgaben, die in jedem der beiden 
Fachgebiete zu bewältigen waren, nicht mehr 
rückgängig gemacht werden konnte und da- 
her eine Personalunion des Architekten und 
Bauingenieurs damals nicht mehr möglich 
schien, waren die vorgenannten Inhaber der 
beiden Lehrstühle doch von der Notwendig- 
keit des engen Zusammenarbeitens zwischen 
Architekt und Bauingenieur schon auf der 
Hochschule überzeugt. Insbesondere erkann- 
ten sie, daß man der Gefahr mehr oder 
weniger einseitiger Ausbildung namentlich 
im Städtebau begegnen müsse, indem schon 
auf der Hochschule ein gegenseitiges Ver- 
stehen, ein Sichhineindenken in die Aufgaben 
der anderen Fachrichtung, beim Ingenieur 
ein ausgesprochenes, schönheitliches Emp- 
finden, beim Architekten eine stärkere Be- 
tonung des über der Form vernachlässigten 
konstruktiv-wissenschaftlichen Denkens not- 
wendig sei. In dieser Erkenntnis gründeten 
daher Brix und Genzmer mit Genehmigung 
des damaligen Kultusministers Dr. von Studt 
zu Beginn des Wintersemesters 1907/08 das 
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Seminar für Städtebau, Siedlungs- und Woh- 
nungsmwesen als erstes dieser Art im Reich, 
dem dann später ähnliche Einrichtüngen an 
anderen Technischen Hochschulen folgten (Se- 
minar für Städtebau an der Technischen 
Hochschule Dresden im August 1910, Städte- 
baukursus an der Technischen Hochschule 
Aachen im Oktober 1910). 

Dieses Seminar wurde dadurch zu der wich- 
tigsten Lehrstätte für alle Disziplinen des 
Städtebaues im ganzen Reich, daß bei diesem 
Lehrstoff neben der grundlegenden wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Ausbildung 
im Städtebau, welche die Seminarleiter ge- 
mäß ihren Lehraufträgen in Sonderkollegs 
lehrten, die praktische Anwendung auf dem 
Fuße folgte. Die Seminarleitung erreichte 
dies dadurch, daß sie jährlich wiederkeh- 
rende, auf zwei bis drei Wochen beschränkte 
Zyklusvorträge einrichtete, bei denen von 
hervorragenden Fachgelehrten und bedeuten- 
den Praktikern die auf den Gebieten der 
Bautechnik, Hygiene, Volkswirtschaft, des 
Verkehrs- und Verwaltungsrechtes, der Kunst 
und Gesetzgebung liegenden Fragen des 
Städtebaues behandelt wurden. 

Eine Auswahl dieser „Städtebaulichen 
Vorträge“ erschien seit 1908 in zwanglosen 
Veröffentlichungen in 9 Bänden. Von den 
von 1908 bis 1920 insgesamt erschienenen 
65 Heften der „Zyklusvorträge über aus- 
gewählte Kapitel des angewandten Städte- 
baues“ sind vier von Brix bearbeitet. Zur Er- 
ölfnung der Zyklusvorträge im Februar 1908 
sprach Brix über „Aufgaben und Ziele des 
Städtebaues“. 

Da Brix zur ersten Generation derer ge- 
hörte, die den Städtebau und städtischen 
Tiefbau zu einem selbständigen Arbeitsgebiet 
erhoben haben, ist er durch die hochschul- 
pädagogisch sehr bedeutsame Gründung des 
ersten städtebaulichen Seminars im Deut- 
schen Reich zu einem der Wegweiser des neu- 
zeitlichen Städtebaues geworden. Infolge- 
dessen hat auch der deutsche Städtebau den 
großen und vielseitigen Verdiensten von Brix 
den Eroberungszug der letzten 50 Jahre mit 
zu verdanken, der ihn von der rein ästheti- 
schen Betrachtung von Platz und Straße über 
die sozialwirtschaftliche und hygienische Be- 
trachtungsweise unserer Tage führte, wie sie 
in den letzten Jahren als Instrument der 
Neuordnung des deutschen Lebensraumes er- 
arbeitet wurde. Auf diese Weise hat Brix 
auch für die heute sich anbahnende Europa- 
planung wertvollste Vorarbeiten geleistet. 


220 


Da Brix wußte, daß er als Hochschullehrer 
seine beste Kraft aus der steten Berührung 
mit dem praktischen Leben zog, so hielt er 
sich durch eine rege praktische und rissen- 
schaftliche Tätigkeit auf der Höhe, so daß 
auch von seinen praktischen Arbeiten viel- 
seitige Impulse ausgingen. 

Seine erste große Leistung war der mit 
einem der beiden ersten Preise ausgezeichnete 
Entwurf im „Öffentlichen Wettbewerb zur 
Erlangung eines Grundplanes für die Be- 
bauung von Groß-Berlin“, den er zusammen 
mit Felix Genzmer und der Hochbahngesell- 
schaft Ende 1909 eingereicht hatte. Unter den 
vier preisgekrönten Entwürfen ist dieser 
Entwurf der einzige, der auch heute noch 
grundsätzliche Bedeutung hat. 

Aber auch aus vielen internationalen Wett- 
bewerben ging Brix als Preisträger hervor: 
mit einem zweiten Preis für seine Bebauungs- 
pläne für Montevideo (Uruguay), für seine Be- 
bauungspläne für Groß-Belgrad und Oslo, 
für seine Entwässerungspläne für Sofia und 
Bergen. Einen ersten und dritten Preis erhielt 
er beim Wettbewerb für die Gartenstadt 
Frohnau bei Berlin. Weiter wurden sein Teil- 
bebauungsplan für Dessau und sein Entwurf 
für die Reinigung der Abwässer der Stadt 
Leipzig durch Preise ausgezeichnet. 

Eine Reihe staatlicher Dienststellen und 
andere Auftraggeber nahmen den Rat von 
Brix in Form von Entwürfen und Gutachten 
in Anspruch. 1908 wurde er auf die gesetzlich 
bestimmte Dauer von 5 Jahren zum nicht 
ständigen Mitglied des Reichspatentamies 
ernannt. Im Mai 1911 wurde er in der 
Frage der Wasserversorgung des kaiserlichen 
Schlosses Achilleion zum mündlichen Vortrag 
vor dem deutschen Kaiser nach Korfu be- 
fohlen, wo er im Januar 1915 nochmals zu 
tun hatte. Im Juli 1913 schiffte er sich im 
Auftrag des Reichskolonialamtes nach Duala 
(Kamerun) und Lome (Togo) zur Beratung 
in städtebaulichen und bautechnischen Fra- 
gen ein, mußte aber dann infolge Kriegsaus- 
bruches von Las Palmas aus über Cadiz, 
Genua und Genf die Rückreise antreten. Von 
1915 bis 1917 war Brix Preisrichter im Inter- 
nationalen Wettbewerb für den Bebauungs- 
plan Groß-Zürich. Im Mai 1916 war er im 
Auftrage der Ölzentrale in Belgien, einer 
Dienststelle des Generalgouvernements in 
Brüssel, als Sachverständiger in der Frage der 
Fettgewinnung aus Küchenabfällen, Abwäs- 
sern und Hausmüll tätig. Im November 1916 
wurde er zum Stadtverordneten von Char- 
lottenburg gewählt. 1921 wurde er Mitglied 


Joseph Brix 
(zu dem Artikel 5, 218) 


Das berühmte „Fuggerhaus“ am alten Markt in Warschau 
Erbaut vom deutschen Patrizier Georg Korb, Sohn des 1530 aus 
Thomas Korb. 
er „ein Gebäude, der Stadt zu großer Zierde, 


ging dann in den Besitz der Nachkommen des 1513 aus Nürnberg eingewanderten Georg Fugger über. 


(Nach Kurt Lück.) 


Breslau eingewanderten Kaufmanns 
König Sigismund August verlieh ihm und seinen Nachkommen ein Privileg dafür, даб 


mit beträchtlichem Aufwand errichtet habe“. Das Haus 
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der Kommisson zur Untersuchung der Ver- 
wendbarkeit von Hochofenschlacke zu Beton- 
zwecken. Bei der Reparationskommission war 
er Sachverständiger für Orts- und Gebäude- 
schäden in Frankreich. 1922 gründete Brix 
zusammen mit Max Berg, Bodo Ebhardt, Cor- 
nelius Gurlitt, Martin Mächler, Bruno Möh- 
ring und Robert Schmidt die Freie deutsche 
Akademie des Städtebaues, die Vorläuferin 
der heutigen Akademie für Städtebau, Reichs- 
und Landesplanung, deren Präsident er 
1928/31 war. Von 1929 bis 1956 war er Ver- 
treter des Landes Preußen im Landespla- 
nungsausschuß für das hamburgisch-preußi- 
sche Wirtschaftsgebiet an der unteren Elbe, 
Weiter war er Mitglied des Reichskurato- 
riums für die Technik in der Landwirt- 
schaft. Sodann bearbeitete Brix die Be- 
bauungspläne für die afghanische Haupt- 
stadt Darul-Aman und 1927 für Angora 
(Türkei), die Entwässerungspläne für Bingen 
am Rhein und Kalk bei Köln sowie ein Gut- 
achten für die Entwässerung der Stadt 
Belgrad. Seine letzte städtebauliche Arbeit 
betraf den Bebauungsplan von Bagdad, die 
heute noch wichtigste Großsiedlung im 
vorderasiatischen Raum, wohin der Achtund- 
siebzigjährige noch im Jahre 1957 einen Flug 
unternahm. 
Neben diesen großen städtebaulichen Auf- 
gaben bemühte sich Brix auch um die Förde- 
rung des neuzeitlichen Ausbaues des Straßen- 
netzes durch wissenschaftliche und praktische 
Forschung. Zu diesem Zweck gründete er im 
Verein mit der am Straßenwesen interessier- 
ten Bauwirtschaft und Industrie, der Verwal- 
tung und der Wissenschaft im Oktober 1927 
die ,„Studiengesellschaft“ für Automobil- 
straßenbau“, deren Alterspräsident und 
Ehrenmitglied er wurde. Diese Studiengesell- 
schaft ist dann 1954 unter Führung des 
Generalinspektors für das deutsche Straßen- 
wesen in die „Forschungsgesellschaft für das 
Straßenwesen е. V.“ umgewandelt worden. 
Die Teilnahme an zahlreichen internatio- 
nalen Tagungen, zum Teil mit Übernahme 
von Referaten, führte Brix als Vertreter der 
deutschen technischen Wissenschaften wieder- 
holt ins Ausland. So unternahm er 1930 zum 
6. Internationalen Straßenbaukongreß in 
Washington eine Studienreise nach den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. 1951 nahm er 
am 2. Internationalen Kongreß für Gesund- 
heitstechnik und Städtehygiene in Mailand 
teil und hielt hierbei zwei Vorträge über 
„Kanalisation und Städtebau“ sowie über 
„Schutz gegen Erschütterungen durch den 
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Verkehr“. Im gleichen Jahr erstattete Brix 
auf dem Internationalen Städtebaukongreß 
in Berlin den Generalbericht für die Inter- 
national Federation of Housing and Town 
Planning, London, über „Die städtebauliche 
Ausbildung in Deutschland“. Schließlich hat 
Brix als Vertreter der Technischen Hoch- 
schule Berlin und der Deutschen Akademie 
für Städtebau, Reichs- und Landesplanung 
an den Internationalen Wohnungs- und 
Städtebaukongressen in Amsterdam, Berlin, 
London, Neuyork — Washington und Rom — 
Mailand teilgenommen. 

Außer in diesen, das Lebenswerk eines 
Hochschullehrers reichlichst ausfüllenden 
praktischen Arbeiten tritt uns das missen- 
schaftliche Lebenswerk von Brix in über zwei 
Dutzend teils selbständigen, teils in Gemein- 
schaft mit anderen Fachleuten verfaßten 
Schriften, darunter: mehrbändigen Hand- 
büchern, sowie in zahlreichen Zeitschriften- 
Aufsätzen entgegen. Auf diese Weise haben 
sich die Früchte seines Strebens rasch ver- 
breitet und auf Technik und Wissenschaft 
anregend und fördernd gewirkt. 

Äußere Ehrungen wurden Joseph Brix bei 
seinem bis zuletzt bewundernswerten 
Schaffensdrange in zahlreichem Maße zuteil. 
Er war ordentliches Mitglied der Preußischen 
Akademie des Bauwesens, Ehrenmitglied der 
Reichsanstalt für Wasser- und Luftgüte, der 
Akademie für Städtebau, Reichs- und Lan- 
desplanung, der Association Generale des 
Hygienistes et Techniciens Municipaux de 
France, Belgique, Suisse et Luxembourg und 
des Royal Town Planning Institute in Lon- 
don. Die Technische Hochschule München 
verlieh ihm anläßlich ihres fünfzigjährigen 
Bestehens im November 1918 die Würde eines 
Doktors der technischen Wissenschaften 
ehrenhalber und später die eines Ehrenbür- 


gers. An der Technischen Hochschule Berlin 


hatte Brix 1918 und 1919 das Amt des Rek- 
tors, das des Kurators der griechischen, alba- 
nischen und afghanischen Studenten und 
lange Jahre das des Vorsitzenden der Akade- 
mischen Auslandsstelle inne, deren Ehrenvor- 
sitzender er wurde. Nach seiner Entpflichtung 
im September 1927 verlieh ihm die Technische 
Hochschule Berlin die Würde eines Ehren- 
bürgers und Ehrensenators. Für seine Ver- 
dienste um das Baufach erhielt er die Preußi- 
sche Silberne Medaille, für besondere Ver- 
dienste um die Notgemeinschaftsarbeit die 
Ehrenmedaille der Notgemeinschaft der deut- 
schen Wissenschaft (jetzt Deutsche For- 
schungsgemeinschaft), für den preisgekrönten 
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Bebauungsplan der Stadt Montevideo die 
Goldene Ehrenmedaille der Stadt Leipzig an- 
läßlich der Internationalen Baufachausstel- 
lung Leipzig 1913 und für Leistungen auf 
dem Baugebiet die Schwedische Silberne Me- 
daille. Außer mit dem Kriegsverdienstkreuz 
9,Klasse wurden die Leistungen von Brix 
durch eine Reihe in- und ausländischer Orden 
ausgezeichnet. Е 
Alles in allem hat mit dem Hinscheiden 
von Joseph Brix ein reich erfülltes Leben 
seinen Abschluß gefunden. Durch sein 
meisterhaftes Können und seinen schöpferi- 
schen Geist hat Brix vor allem der akademi- 
schen Lehre und Forschung außerordentliche 
Leistungen geschenkt und viel zum Ansehen 


Aus dem alten Warschau 


der deutschen Technik im Ausland beige- 
tragen. Die Lauterkeit seines Wesens und 
seine tiefe Güte erschloß sich allen aufstreben- 
den Wissenschaftlern, denen er selbstlos die 
Wege ebnete und für die er sich voll edler 
Leidenschaft einsetzte. Allen seinen Mit- 
arbeitern war ег ein hilfsbereiter und tat- 
kräftiger Freund und sorgte für sie mit väter- 
lichem Wohlwollen. Jedem, der mit ihm zu- 
sammen arbeiten durfte, offenbarte sich, daß 
keineswegs allein tiefgründiges Wissen es 
war, das ihn schwierige Fragen meistern 
ließ, sondern die Verschwisterung von Wissen 
mit künstlerischem Gestalten. Sie machte ihn 
zum schöpferischen Gelehrten und damit zu 
einem Großen seines Faches. 


Von Eugen Kusch 


Deutsche Namen an fremden Städten 
wollen uns in der Regel kulturgeschicht- 
liche Wegweiser sein — derart паші, daß 
sie uns erhaltene oder verschüttete Be- 
ziehungen unseres Vaterlandes zu jenen 
Orten, die heute dem Pulsschlag einer ande- 
ren Nation unterworfen sind, vor Augen 
führen. Mailand und Venedig waren uns 
einst durch den Handel wie durch große 
Baumeister verbunden; in Kopenhagen und 
Gotenburg ist,. wie in anderen Haupt- 
häfen des Nordens, der Einlluß unserer 
Kolonisten grundlegend gewesen für eine 
bodenständige bürgerliche Entwicklung, am 
stärksten aber und nachhaltigsten ist der 
nächste Osten zwischen Riga und Sieben- 
bürgen, zwischen dem goldenen Prag und 
dem reichen Krakau unseren Siedlern und 
Kaufleuten verpflichtet. Zwar gilt es heute 
als allgemein bekannt, und doch bewegt es 
uns immer wieder aufs neue, zu erfahren, 
daß so gut wiealle festenStädte des damaligen 
Polen nach dem Magdeburger oder Nürnberger 
Recht entstanden sind. Neben Lemberg, der 
„Löwenstadt der Deutschen“, zählt auch War- 
schau unter diese Orte, eine Tatsache, die später. 
der Ehrgeiz der polnischen Hauptstadt nach 
Möglichkeit verschwieg. Es mag kein Zufall 
sein, daß man sich erst durch ein Meer von 
Mietskasernen und Verwaltungsgebäuden — 
ein seelenloses Abbild der zaristischen 
Zeit — hindurchtasten muß, um in das alte 
Warschau vorzudringen. 

Der sanft gekrümmte Lauf des Weichsel- 
flusses war gerade an dieser Stelle einer zu- 
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kunftsreichen Ansiedlung günstig. Von der 
durch das Bombardement von 1939 bekann- 
ten Vorstadt Praga auf dem jenseitigen 
Ufer aus sieht man über das Wasser iun- 
weg noch heute ein Stückchen engmaschig- 
malerischen Häuserwerkes und Кезсе eines 
Walles, der schon zu Beginn des 14. Jahrhun- 
derts nach westlicher Art aufgerichtet wurde. 
Aus jener Zeit stammt auch neben dem un- 
längst freigelegten Bogen der ersten Stadt- 
brücke das Schmuckstück des Siedlungs- 
kernes, der Marktplatz, der seinem Cha- 
rakter nach ebenso gut eine ostdeutsche 
Stadt zieren könnte. Es ist dies ein von 
Bürgerbauten mit bunten, abwechslungs- 
reichen Fassaden gebildetes Rechteck, das 
mit seinem holprigen Kopfsteinpflaster auf 
den Besucher einen unbeschreiblichen Zau- 
ber ausübt, weil ihm ungestört der Geist 
einer Zeit innewohnt, da Reichtum und 
hoher Geschmack den Menschen unzertrenn- 
liche Begriffe gewesen sein müssen. 

Hier und da schwingt ein Dach in einer 
heiteren Attika aus; an den Portalen kehrt 
fast überall der gleiche renaissancehafte 
Grundgedanke wieder: Über der Höhe von 
zwei (Juadraten der Halbkreis des Tor- 
bogens. Darüber ist sehr maßvoll etwas Ver- 
zierung angebracht. Als das prächtigste all 
dieser Häuser springt einem sogleich das 
„Dom Fukiera” ins Auge, eine Bezeich- 
nung, in der sich verstümmelt der klang- 
volle Name Fugger verbirgt. Der reiche, 
durch alle drei Stockwerke gehende Stuck- 


dekor des Äußeren ist ein liebenswertes Er- 


zeugnis des 17. Jahrhunderts, doch die 
Räume und der schmale Hof mit Gewölben 
und einer Säulengalerie muten noch recht 
` gotisch an. Dieser Eindruck wird noch ver- 
stärkt durch einen herben Christuskopf, 
der an einer kaum beachteten Stelle der 
Mauer ganz unvermittelt aus der Wand 
tritt. 

Von diesem Fuggerhaus wissen wir, daß 
der Patrizier Georg Korb, Sohn des aus 
Breslau eingewanderten Thomas Korb, es 
im Jahre 1530 errichtet hat. Der Bau muß 
schon in der Zeit seines Entstehens berech- 
tigtes Aufsehen erregt haben, denn seinem 
Urheber samt dessen Nachkommen wurde 
vom König Sigismund August ein Privileg 
in besonderer Anerkennung dieser gediege- 
nen Schöpfung verliehen. Ein 1513 aus 
Nürnberg kommender Sproß der Fugger 
wurde dann der nächste Besitzer; seine Hei- 
rat mit der vermögenden Patriziertochter 
Barbara Landecker, doch auch sein eigenes 
Geschick, machten diesen Georg Fugger in 
kurzer Zeit zu einem der reichsten Handels- 
herren von Warschau. Noch bevor er der 
polnischen Sprache mächtig war, wählte man 
ihn zum Ratsherrn — ein Amt, das man 
unter gleichen Voraussetzungen auch dem 
aus Danzig zugewanderten Balthasar Giese 
übertrug, wohl ein Verwandter jenes in 
London ansässigen Georg Giße, dessen 
Bildnis uns die geniale Hand des jüngeren 
Holbein bewahrt hat. 

Derartige Bürgerhäuser wie das Fugger- 
sche gab es in deutschen Händen noch um 
1600 allein auf dem Marktplatz 39; hier und 
da im weiteren Umkreis haben einige ihren 
guten alten Namen bewahrt. Von den an- 
schließenden winkligen Gassen heißt eine 
bis heute „Marienstadt“, eine andere „Stein- 
keller“. In der Piwna, der Bierstraße, die 
ebenfalls zu den stimmungsvollsten Resten 
des frühen Warschau zählt, ist ein Torgiebel 
mit einer auf schäumender Woge sich wie- 
genden Kogge geschmückt — ein zeitbestän- 
diges Andenken an den Erbauer, den See- 
fahrer und Reeder Burbach. 

Vereinzelt hat man in jüngster Zeit Reste 
von gotischen Konstruktionen gefunden, wie 
die schon erwähnte Stadtbrücke, oder von 
Bemalungen, die stilistisch nach Westen 
weisen, so in dem schönen Haus der Herzöge 
von Masowien. Im Zuge späterer Entwick- 
lung hat das urtümliche Weichbild unheil- 
bare Wunden erlitten, so daß oft die Chro- 
nik eine beredtere Sprache führt als der 
Stein. Aber zwei Bauten versinnbildlichen 


noch sehr ausdrucksvoll die Epoche einer 
ersten Blütezeit deutscher Kultur in War- 
schau: Die Kirchen St. Johannis und Marien. 
Jene, der Dom, war in ihrer ersten Gestalt 
feierlicher Schauplatz eines Schiedsgerichtes 
zwischen dem Polenkönig Kasimir d. Gr. 
und dem Deutschen Ritterorden gewesen 
(ein Ereignis, das viel zur weiteren Ver- 
größerung der Stadt beigetragen hat) und 
nach einem großen Brand unter Beteili- 
gung der Danziger Meister Sommer- 
feld und Tyrold (1473) als dreischiffige 
Halle in westpreußischer Gotik erneuert 
worden. Fehlt ihr auch die letzte Großartig- 
keit ihrer geistigen Herkunft, so ist doch das: 
Innere von einer gewissen freundlichen 
Feierlichkeit, wie sie zu der temperament- 
vollen Frömmigkeit der dort ein- und aus- 
gehenden Menschen gut paßt. 

In St. Johannis steht hinter dem schönen 
alten Chorgestühl auch eine Christusfigur 
von edlem Ausdruck; der Warschauer Rats- 
herr Baryczka hat sie im Jahre 1539 in 
Nürnberg erworben: Ein recht konkretes 
Beispiel für die immerwährende Einfuhr von 
Kunstwerken aus den verschiedensten Teilen 
des Reichsgebietes. Hierzu ist auch der Back- 
stein als Baumaterial zu rechnen, für den 
wohl der Deutsche Orden als hauptsäch- 
lichster Mittler zu gelten hat. Gerade in 
Masowien kommt der rote Ziegel öfter vor; 
in Warschau ist er nur in dem schmucken 
Marienkirchlein überliefert, das mit seinem 
freistehenden, giebelgekrönten Turm sich 
als unverkennbarer Verwandter der großen 
Backsteinkirchen zwischen Lübeck und 
Reval präsentiert. 

All diese Bauten lassen klar erkennen, 
wer das Schicksal Warschaus von Anbe- 
ginn bestimmt hat. Aber während sich 
Krakau seinen rein deutschen Charakter 
noch lange bewahrte, ging er Warschau 
verhältnismäßig früh verloren, obschon er 
in verschiedenen Einwanderungswellen bis 
weit in das 17. Jahrhundert hinein immer 
wieder neue Kräftezufuhr erhielt. Diese 
Kräfte verbrauchten sich deshalb verhält- 
nismäßig schnell, weil sich in Warschau 
später das polnische Element konzentrierte 
wie kaum in einer anderen Stadt; dazu kam, 
daß man auf deutscher Seite, verlockt durch 
die sich ergebenden gesellschaftlichen Vor- 
teile, die Brücken zum Mutterland allmäh- 
lich verfallen ließ. 1420 waren jedenfalls 
noch 84% aller überkommenen Bürger- 
namen deutsch, wie Kurt Lück an Hand 
von alten Einwohnerlisten nachgewiesen 
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hat, und ein polnischer Geschichtschreiber 
hebt hervor, daß die bedeutendsten Bürger- 
geschlechter Warschaus aus Deutschland 
gekommen seien, um allerdings später meist 
in dem polnischen Adel aufzugehen. 

Kurz vor 1600 ist Warschau Landeshaupt- 
stadt geworden; seine Berufung hierzu 
scheint es gleichsam vorausgeahnt zu haben, 
denn es suchte schon seit längerem in jeder 
Hinsicht den Fortschritt. Nachdem die 
Druckkunst in Polen völlig unter fränki- 
scher Anleitung entstanden ist, gründet Paul 
Faber die erste Buchhandlung in Warschau, 
die von behördlicher Seite bestens gefördert 
wird. Zu den jetzt sich niederlassenden 
Deutschen zählen auch auffallend viel Ärzte 
und Heilgehilfen. 

Der Brand der Krakauer Burg im Jahre 
1595 war der äußere Anlaß dazu, дав der 
Herrschersitz nach Warschau verlegt wurde; 
vor allem war aber dieser Ort nunmehr der 
Mittelpunkt des polnischen Reiches, seit 
durch die Heirat Jagiellos auch das Groß- 
herzogtum Litauen dazu gehörte. Die Tat- 
sache mag als Maßstab gelten, daß hier wie 
in Krakau das neue Königsschloß einem 
deutschen Sohn der Stadt sein Entstehen 
verdankt — am Wawel ist Johannes Boner, 
„der polnische Jakob Fugger“, zumindest 
der geistige und finanzielle Urheber; das 
Warschauer Schloß erbaute Andreas Hegner 
als eine der wenigen Beisteuern des Landes 
zur Renaissancearchitektur großen Stils. 

Von nun an werden, um dem Hof und den 
Kanzleien erstrangiges Personal zuzufüh- 
ren, Ausländer aller Himmelsrichtungen an- 
gelockt. Wieder stehen hier Deutsche an 
erster Stelle; Namen wie Balzer, Buchholz, 
Erhardt oder Ginter haben besten Klang. 
Große deutsche Druckereien entstehen, aus 
Danzig kommt der Buchhändler Foerster 
und weiß sich durch große Rührigkeit eine 
Vorrangstellung zu sichern. Bei Hofe, ist uns 
überliefert, machen die Italiener virtuose 
Musik, die Deutschen aber bauen die In- 
strumente dazu, wie überhaupt ihr hand- 
werkliches Geschick in den verschiedensten 
Zweigen von den Einheimischen nicht er- 
reicht wird. Seit langem schon kommen 
Niederdeutsche zur Regulierung der Flüsse 
ins Land; auch an der Weichsel vor den To- 
ren Warschaus sitzen sie, und die Stelle heißt 
bis heute nach ihnen „Sächsische Катре" — 
der Name bezieht sich also nicht auf die 
Doppelherrschaft des Hauses Wettin. 

Die mit dem ganzen Raffinement des ab- 
solutistischen Zeitalters zustandegekommene 
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Zusammenziehung zweier völlig verschiede- 
ner Reiche unter ein Zepter war politisch 
gesehen alles andere als glücklich, indessen 
hat Warschau durch sie ein neues und über- 
aus freundliches Gesicht erhalten. August 
der Starke und sein unfähiger Sohn haben 
ihre beiden Residenzen an Elbe und Weichsel 
nach dem glänzenden Vorbild Ludwigs XIV. 
ausgeschmückt und damit vieles Düstere zu- 
gedeckt. „In dieser Zeit allgemeinen Ver- 
falles sind die Deutschen die einzigen 
Träger des Fortschrittes gewesen“, bekennt 
die polnische Geschichtsschreibung von jener 
Epoche, in der Warschaus Gesicht dem 
Dresdens brüderlich ähnlich wird. 

Kein geringerer als Andreas Schlüter er- 
öffnet die Reihe der deutschen Barock- 
künstler in Warschau — der Hof hat ihn , 
auf dem Weg über Danzig hierher berufen. 
Von seiner genialen Hand stammen ver- 
schiedene Skulpturen im Palast Krasinski. 
Am Schloß Willanow schreibt die moderne 
Forschung ihm weniger den Entwurf als 
vielmehr den bildnerischen Schmuck zu. 
Ferner sind drei Paläste in Warschau dem 
Erbauer des Dresdner Zwingers, Daniel 
Pöppelmann, zu danken und vor allem der 
Plan zu dem großen, heute noch als „Sächsi- 
scher Garten“ bezeichneten Park, der in 
14jähriger Arbeit unter einem Heer von 
Dresdener Fachleuten zustande kam. Die 
dazu vorgesehenen Bauten blieben leider nur 
Bruchstücke. 

Das sächsische Barock gibt nun Warschau 
erstmalig einen wirkungsvollen Zug ins 
Weite; mehr als ein Jahrhundert wird seine 
Wirkung vorhalten. Pöppelmanns Ent- 
würfe machen Schule: In und vor der Stadt 
erstellen Deybel, Rauch, Kamsetzer und 
andere eine Reihe zierlicher Lustschlösser 
oder Parkanlagen wie den „Lazienki“ von 
Johann Schuch, die bis in unsere Tage 
Warschaus Umgebungeigenen Reiz verleihen. 
Die Zahl der dadurch angelockten Maler und 
Kunsthandwerker ist unübersehbar groß. 

Weil man auch in der folgenden Zeit an 
Ort und Stelle wenig Eigenes beizusteuern 
hat, hält dieser deutsche Kunsteinfluß bis 
weit in den Klassizismus hinein an — zu 
seinen letzten Früchten zählen die schlichte 
evangelische Kirche, welche Simon Gottlieb 
Zug aus Anhänglichkeit seinen Landsleuten 
gegenüber unter erheblichen eigenen Opfern 
baute, und die Karmeliterkirche von Tepper. 
Es mag als Symbol für die neue Zeit gelten, 
daß der Deutsche Mayerhofer das erste 
Kaffeehaus von Warschau gründete, aber 


noch mehr, daß Geyer aus England die 


erste Dampfmaschine herführte und damit * 


das Fundament zu einer späteren Groß- 
industrie legte. Denn nun erwachsen Polen 
aus einem letzten starken Einwandererstrom 
die Pioniere einer leistungsfähigen Industrie 
— „die Verdeutschung des Hofes war gleich- 
sam nur ein Spiegelbild der fortschreitenden 
Verdeutschung im ganzen Lande“. Freilich 


ist damit auch eine starke Verlagerung der 
Kräfte verbunden. Schon während der Tei- 
lung Polens und noch mehr danach macht 
sich dieser fremde Anteil immer mehr auf 
dem Lande und in Kleinpolen bemerkbar 
statt in der langsam ihren alten Glanz ein- 
büßenden Hauptstadt. — Warschau hatte 
mittlerweile endgültig aufgehört, große Im- 
pulse aus dem Westen zu empfangen. 


25 Jahre „Deutsches Volksblatt“ in Neusatz 


Die große volksdeutsche Tageszeitung 
„Deutsches Volksblatt“ in Neusatz brachte 
aus Anlaß ihres 25. Geburtstages am 24. Ok- 
tober 1943 ihre Folge 7577 als stattliche und 
dieses Gedenktages durchaus würdige ., Jubi- 
läumsfolge“ heraus, die einschließlich des 
Anzeigenteils nicht weniger als 44 Seiten um- 
faßt, eine in der heutigen Kriegszeit auch in 
schriftleiterischer und verlegerischer Hinsicht 
sehr beachtliche Leistung. 

Da ich seit nahezu 22 Jahren das „Deutsche 
Volksblatt“ nicht nur Tag für Tag gelesen, 
sondern auch beruflich und dienstlich aus- 
gewertet, an ihm viel gelernt und ihm jahre- 
lang als gelegentlicher Mitarbeiter Artikel 
und Berichte geliefert habe, so fühle ich mich 
mit ihm wie mit kaum einer anderen volks- 
und auslandsdeutschen Zeitung verbunden. 
Und wenn ich dem Geburtstagskind heute 
diese Zeilen widme, so entspringen sie zu- 
gleich auch einem Gefühle aufrichtiger Dank- 
barkeit. Denn als ich im Frühling 1922 zum 
ersten Male in das damalige Jugoslawien 
und nach Neusatz kam, das damals offiziell 
Novisad hieß, und die deutschen Siedlungs- 
gebiete der PBatschka, des Banats, der 
Baranya und Syrmiens bereiste und er- 
forschte, war für mich, den „deutschländi- 
schen Professor“, wie man mich wohl nannte, 
das „Deutsche Volksblatt“ gleichsam mein 
täglicher Begleiter, mein volksdeutscher Be- 
rater und Lehrmeister. Da ich dann auf 
Grund meiner Donauschwaben-Forschungen 
in das DAI. nach Stuttgart übersiedelte und 
mich als Leiter seiner Presseabteilung mit 
dem gesamten deutschsprachigen Zeitungs- 
wesen des Auslands zu befassen hatte, durfte 
ich das, was ich draußen am und mit dem 
Neusatzer Volksblatt erlebte, auf einen größe- 
ren und die ganze Welt umfassenden Wir- 
kungskreis übertragen. Eine besondere Freude 


Von Hermann Rüdiger 


und Genugtuung war es für mich, daß im 
Laufe der Jahre fast alle Berufskameraden 
der Schriftleitung des „Deutschen Volks- 
blatts“ das ДАТ. oder seine Jahrestagungen 
besuchten und auch auf den Tagungen der 
von mir begründeten und geleiteten „Arbeits- 
gemeinschaft deutscher Zeitungen und Zeit- 
schriften“, zuletzt kurz vor Ausbruch des 
2. Weltkrieges, vertreten waren. 

An der Jubiläumsfolge haben alle Schrift- 
leiter der Zeitung sowie von früheren Schrift- 
leitern der heute fast 80jährige Wilhelm von 
Ehrenwall und der Abgeordnete im ungari- 
schen Reichstag und Leiter des Amtes der 
volksdeutschen Abgeordneten Ungarns, Franz 
Hamm, mitgearbeitet. Ihre Beiträge sind für 
die Gründungsgeschichte und 25jährige Ent- 
wicklung des Blattes sämtlich sehr aufschluß- 
reich. Die volksdeutsche Zeitung ist ja an sich 
in noch höherem Maße als die binnendeutsche 
eine Geschichtsquelle ersten Ranges. Diese 
Feststellung gilt ganz besonders für das Neu- 
satzer „Deutsche Volksblatt“, das während 
der letzten 25 Jahre im Mittelpunkt des poli- 
tischen Kampfes und der völkischen Bewe- 
gung eines wichtigen Zweiges des Südost- 
deutschtums stand. Mit Recht weist der heu- 
tige verantwortliche Hauptschriftleiter Jakob 
Krämer in seinem Beitrag darauf hin, daß 
schon in dem Leitaufsatz des Blattes vom 
22.November 1919 die Worte „Kampf“ und 


„Bewegung“ gebraucht wurden. Und ebenso 


wird mit berechtigtem Stolz in der Jubiläums- 
folge mehrfach betont, welch hervorrragenden 
Anteil das „Deutsche Volksblatt“ an der Ent- 
stehung des Schwäbisch-Deutschen Kultur- 
bundes, der deutschen Volks- und Mittel- 
schulen, der Deutschen Partei, der Zentral- 
darlehenskasse und Genossenschaften, der 
Deutschen Schulstiftung und vor allem an der 
politischen Erziehung und Lenkung des dor- 
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tigen Deutschtums gehabt hat und wie dies 
alles ohne die Mitwirkung des Blattes völlig 
unvorstellbar wäre. 

Die Jahre 1919--1941 sind für das Deutsch- 
tum des damaligen Jugoslawien die Zeit der 
Volkwerdung, des Zusammenwachsens ganz 
verschiedenartiger Teile zu einer Volksge- 
meinschaft, zu einem Volksganzen oder — ge- 
samtdeutsch gesehen — zu einem in sich ge- 
schlossenen Teil unseres Gesamtvolkes. Es 
wäre ungemein reizvoll, an Hand der Ent- 
stehungs- und Entwicklungsgeschichte des 
„Deutschen Volksblatts“ und der von ihm 
ausgehenden Wirkungen im einzelnen zu 
untersuchen, wie sich in ihm Deutsche aus 
Banat-Batschka-Baranya, aus Syrmien-Sla- 
wonien, aus Untersteier und der Gottschee 
zu einer Arbeits- und Kampfkameradschaft 
zusammenfanden und welche Ausstrahlun- 
gen von diesem Kraftzentrum im kleinen 
dann auf die verschiedenen volksdeutschen 
Untergruppen in ganz Jugoslawien aus- 
gingen. Vom Frühjahr 1941 ab hebt mit dem 
Zerfall des jugoslawischen Staatsgebildes 
auch für dieses Deutschtum die Zeit der Be- 
währung an, ähnlich wie der 2. Weltkrieg für 
unser ganzes deutsches Volk und die mit uns 
verbündeten europäischen Völker die höchste 
Bewährungsprobe darstellt. Was die Volks- 
deutschen Jugoslawiens in den zwei Jahr- 
zehnten zwischen den beiden großen Kriegen 
gelernt haben in ihren Schulen, Vereinen, 
Genossenschaften, von ihrer politischen, kul- 
turellen und wirtschaftlichen Führung und 
nicht zuletzt durch ihr „Deutsches Volksblatt“, 
das haben sie nun heute unter Beweis zu 
stellen, heute, wo die Deutschen der Batschka 
und Baranya wieder zu Ungarn gehören, die 
Deutschen im sogenannten serbischen Banat 
unter dem deutschen Militärbefehlshaber sich 
selbst verwalten, die Slawoniendeutschen den 
Kern der Volksgruppe im kroatischen Staat 
bilden, die Untersteirer und Oberkrainer ins 
Großdeutsche Reich heimkehren durften, die 
Gottscheer, die Laibacher und die Bosnien- 
deutschen endlich ins Mutterland umge- 
siedelt sind. 

Das sind Gedanken, die einem alten Freund 
und Kampfgefährten des Neusatzer Blattes 
aus Anlaß seiner 25-Jahrfeier durch den 
Kopf gehen, des „Deutschen Volksblattes“, 
das durch die umstürzenden Ereignisse von 
1941 aus dem führenden Zentralorgan der 
Deutschen Volksgruppe Jugoslawiens zur 
Tageszeitung der Deutschen Südungarns ge- 
worden ist. Ihre Stadt Neusatz, bis 1941 
Mittelpunkt einer großen deutschen Volks- 
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gruppe — als solcher in geistiger und organi- 


' satorischer Hinsicht noch bedeutsamer als 


das Neusatz im alten Ungarn, das den Serben 
als ihr „serbisches Athen“ galt — ist nun 
ungarische Grenzstadt geworden und heißt 
amtlich wieder Ujvidek. 

Aber die volksdeutsche Saat, die von Neu- 
satz und dem „Deutschen Volksblatt“ aus 
während 29 Jahrzehnten gelegt und gehegt 
worden ist, ist herrlich aufgegangen. Zeugen 
dafür sind die volksdeutschen Freiwilligen 
in der deutschen Wehrmacht und Waffen-44, 
von denen gerade die Batschka den größten 
Hundertsatz in Ungarn gestellt hat. Sie setzen 
ihr höchstes Gut, ihr Leben, im Freiheits- 
kampf des deutschen Volkes und Europas 
ein. Auch für sie arbeitet heute das Volks- , 
blatt, indem es im Rahmen einer großen 
Patenschaftsaktion bisher schon über 1,2 Mil- 
lionen Zeitungsstücke an die Soldaten ver- 
sandt hat und damit die Brücke zwischen 
Front und Heimat schlagen hilft. 

Das Jubiläum des „Deutschen Volksblatts“ 
weckt endlich auch manche persönliche Er- 
innerungen: An den verstorbenen Dr. Lud- 
wig Kremling, der im alten Südungarn die 
erste deutsche Vorkriegsbewegung leitete, 
und an seinen Sohn Bruno, den Dichter und 
langjährigen Leiter des Kulturteils der Zei- 
tung, der heute im Gau Westmark wirkt, 
oder an den 80jährigen früheren Senator 
Dr. Georg Grassl, nach der Gründung eine 
Zeitlang Hauptschriftleiter des Blattes, der 
jetzt seinen Alterssitz in Wien hat, an 
Dr. Stefan Kraft, den parlamentarischen 
Führer der alten Volksgruppe, heute in 
einem hohen Staatsamt in Agram, und an 
den langjährigen Hauptschriftleiter und Ver- 
lagsdirektor Dr. Franz Perz, nun in der 
Grazer „Tagespost“ tätig. Von den jüngeren 
früheren Schriftleitungsmitgliedern wirken 
heute Dr. Josef Berge-Hribovschek als Ge- 
sandtschaftsrat in Sofia und sein Bruder Fer- 
dinand als Chefkorrespondent in Istanbul. 
Alle zu nennen, ist an dieser Stelle nicht 
möglich. Die heute leitenden Männer der 
Schriftleitung und des technischen Betriebes, 
voran der „Jakob-Vetter“ (Jakob Krämer), 
sind in der Jubiläumsfolge im Bilde festge- 
halten, nach Zeichnungen des Malers und 
Bildhauers Sebastian Leicht, der wohl unter 
den volksdeutschen Künstlern der Batschka 
als der bedeutendste angesprochen werden 
kann. . 

Als Leiter des DAI. möchte ich diesen 
kurzen Jubiläumsaufsatz mit einem Wunsche 
schließen, der mittelbar auch das „Deutsche 


Volksblatt“ angeht und der die Männer, die 
es schufen und gestalteten oder die es heute 
und in Zukunft gestalten werden, hoffentlich 
erfreuen wird. Wenn dieser Krieg beendet 
ist und die volksdeutschen Soldaten wieder 
in ihre Heimat zurückkehren, wird die Zahl 
der Volksdeutschen, die zum Studium deut- 
sche Hochschulen beziehen, sicherlich größer 
werden als jemals zuvor. Möge sich dann der 
eine oder andere unter ihnen finden, der sich 
als Historiker, Volksforscher oder Zeitungs- 
wissenschaftler der Erforschung seiner enge- 
ren Heimat, seiner Volksgruppe und ihres 
Deutschtumskampfes zuwendet! Die statt- 
liche Reihe der Bände des „Deutschen Volks- 


blatts“, die im Verlagsgebäude in Neusatz 
oder auch im Deutschen Auslandspresse- 
‚Archiv des DAI. aufgestellt sind, enthält eine 
Fülle des wertvollsten Stoffes, der nur dar- 
auf wartet, gehoben und ausgewertet zu wer- 
den. Ohne die Ergebnisse der künftigen 
Einzelforschung vorwegnehmen zu wollen, 
bin ich gewiß, daß sie die Wahrheit des 
Satzes bestätigen wird, der im Leitaufsatz 
der Jubiläumsausgabe zu finden ist: „Das 
Deutsche Volksblatt ist gewissermaßen die 
Keimzelle der neueren völkischen Bewegung 
unter den Deutschen im mittleren Donau- 
raum.“ 


Oberkrain — Studentenferieneinsatz 1943 


Oberkrain braucht Deutsche. deshalb ver- 
anstaltete die Reichsstudentenführung wie im 
Vorjahr so auch 1945 einen achtwöchigen 
Studentenferieneinsatz in diesem Gebiet. Es 
waren 66 Teilnehmer. Unsere Tätigkeit um- 
faßte Parteiarbeit. BDM.-Führung und Mit- 
arbeit in der NSV., namentlich in Kinder- 
gärten. Ein Zweifaches wurde erstrebt: die 
Studenten sollten als zusätzliche Arbeits- 
kräfte dem Deutschtum Oberkrains dienen, 
sie sollten aber auch das Land kennenlernen, 
damit durch sie die Kenntnis von Oberkrain 
und das Verständnis für seine Probleme in 
der Heimat gefördert würden. 

Wir fuhren also am 6. August in 3 Grup- 
pen nach den Kreisen, in denen unser Einsatz 
stattfinden sollte. Es war eine landschaftlich 
sehr reizvolle Gegend, hohe Berge, Seen, Wäl- 
der. Im Kreis Radmannsdorf liegt der be- 
rühmte Kurort Veldes am See, das jugo- 
slawische Bled, und hart an der italienischen 
GrenzedasKleinod Oberkrains: der Wocheiner 
See, ganz einsam hoch oben am Ende des 
Wocheiner Tals. Die nächste größere Stadt 
ist Krainburg, auf dem hohen Ufer der Save 
weithin sichtbar; schon in der Silhouette 
ihrer Türme ist sie als deutsche Stadt erkenn- 
bar. Hier verließen uns die meisten unserer 
Kameraden, nur die kleine Gruppe, die für 
Stein bestimmt war, 11 Mitglieder zählend, 
zu denen auch ich gehörte, fuhr noch weiter. 
Bei Schwarzendorf kommt man nahe der ehe- 
maligen italienischen Grenze bis auf 2 km 
an Laibach heran, dann biegt die Bahn nach 
Norden, und wir erreichten abends Stein, von 
wo aus wir an unsere Finsatzplätze weiter 
verteilt wurden. 


Von Erna Huber 


Ich kam zum Kindergarten Holm im Kreise 
Stein. Wir waren uns bewußt, daß wir vor 
den Augen aller, vor Freund und Feind, die 
erste Arbeit für das Deutschtum zu leisten 
hatten, denn unsere Kinder waren sloweni- 
sche Bauernkinder. Ein einziger deutscher 
Junge befand sich unter der Schar von 
30 Kindern, er verdeutschte uns die kleinen 
Wünsche und Mitteilungen seiner sloweni- 
schen Kameraden, ein fünfjähriger Dol- 
metscher! Doch klappte die Verständigung 
überraschend gut. Die Kinder lernten leicht 
deutsch sprechen, wurden vertraut mit den 
deutschen Spielen und Märchen, im ganzen 
geschen auch schon mit der gesamten deut- 
schen Kultur. Wir sahen, da die Kleinen 
viel fragten und begierig aufnahmen, viel 
Erfolg bei unserer Arbeit. Noch leichter fast 
fiel den Kindern bei der den Slowenen eige- 
nen musikalischen Begabung das deutsche 
Lied. Überall, wo wir gingen und standen, 
erschallte unser Gesang, und jedermann, auch 
der hartgesottene Deutschengegner, hatte 
Freude daran. Die Kinder sind in vorbildlich 
bracht. Der Tageslauf bringt Spiel und Gym- 
nastik, Körperpflege und Spaziergang, Mahl- 
eingerichteten Kindertagesstätten unterge- 
zeiten und Mittagsschlaf. Die Sechsjährigen 
nimmt die Schule auf, sie pflegt die deutsche 
Sprache weiter, wobei natürlich Kinder, die 
aus dem Kindergarten kommen, einen großen 
Vorsprung haben. Ein paarmal im Jahr 
werden Kinderfeste abgehalten. Auch wir 
halfen mit an der Ausgestaltung eines ent- 
zückenden Sommerfestes, das von Eltern und 
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Kindern stark besucht war und zur vollen 
Zufriedenheit ausfiel. 


Die Freizeit benutzte ich dazu, um mich 
näher im Land umzusehen. Der Kreis Stein ist 
geographisch gesehen ein rund 50 qkm mes- 
sendes ebenes Becken, das allseitig von Ber- 
gen eingeschlossen ist. Im Norden ragen die 
Steiner Alpen — Karawankenausläufer — 
mit wenigen überleitenden Vorbergen bis 
2600 m aufsteigend, im Süden ziehen sich die 
Höhen des Karst bei Laibach hin, im Osten 
trennen waldige Hügel das oberkrainische 
vom windischen und kroatischen Gebiet. Auch 
nach Westen hin bilden Vorberge eine 
Grenze, an hellen Tagen grüßt das Triglav- 
Massiv herüber, Stein liegt ungefähr in der 
geographischen Breite von Trient. In der 
ziemlich wasserarmen Gegend gedeiht in den 
heißen Sommern der Mais vorzüglich, auch 
Weizen, Hirse und Bohnen gibt der Acker 
reichlich. Obwohl das Land gegen Norden 
geschützt liegt, bringt doch der Winter viel 
Schnee und Kälte. 

Krain (Ober- und Unterkrain) gehörte von 
den Tagen der ersten Kolonisation bis zum 
Ende des Weltkrieges dem Deutschen Reiche 
bezw. der Österreichisch-Ungarischen Mon- 
archie an. Die Bischöfe von Bamberg, Freising 
und Salzburg kamen hier im Mittelalter in 
den Besitz größerer kaiserlicher Schenkungen 
und riefen zahlreiche deutsche Siedler ins 
Land. Die Städte, allen voran Laibach, sind 
deutsche Gründungen. Doch gewann schon im 
Mittelalter das slawische, Element mit der 
Schwächung der deutschen Zentralgewalt an 
Boden. Kerndeutsch blieb der deutsche Adel 
auf den zahlreichen Schlössern und Burgen. 
Ich möchte nur an die Namen der Grafen 
Auersperg erinnern. Die Politik der Habs- 
burger trug dann schließlich die Hauptschuld 
daran, daß das Deutschtum sowohl zahlen- 
mäßig als auch an Ansehen sank. So war der 
Verfall lange vorbereitet, als durch das 
Diktat von Versailles die Krain ein Teil 
des jugoslawischen Staates wurde. 20 Jahre 
arbeitete dieser mit allen Mitteln der Ver- 
waltung und der Propaganda, und das 
Ergebnis war, daß nach dem Einmarsch 
der Deutschen 1941 in den Städten nur noch 
2 bis 39/о, auf dem Lande überhaupt kein 
Deutschtum mehr war. Zwei deutsche Grab- 
steine fand ich auf dem Friedhof in Stein, 
dort waren eine adelige und eine Öffiziers- 
familie begraben. Auf den Landkirchhöfen 
des Kreises sah ich kaum je einen deutschen 
Namen. 
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Die Bevölkerung ist rassisch gesehen vom 
Deutshtum kaum zu unterscheiden, das 
deutsche Blut der Kolonisatoren lebt weiter. 
80 0/0, wenn nicht mehr, sind blond, blauäugig, 
groß und schlank. Unsere Kinderschar konnte 
sich, was rasssisches Aussehen betraf, ohne 
weiteres mit einem Kindergarten Holsteins 
messen. Die alten Leute verstehen noch 
Deutsch von der Schule her, die Jüngeren 
tragen aber vielfach mit der Ablehnung des 
deutschen Wortes eine offene Abneigung 
gegen das Deutschtum überhaupt zur Schau. 


Aber außer der Sprache gibt es noch viele 
andere Beweise des verschütteten Deutsch- 
tums. Beobachtete man das Landvolk in 
seinem täglichen Leben, seinen Festen, Sitten 
und Bräuchen, so fand man viel Vertrautes . 
und Heimatliches. Die Bevölkerung beging 
z. В. den „Kirchtag“ — das ist der Namens- 
tag des Kirchenpatrons — in der ganz glei- 
chen Weise, wie man in Bayern den Kirchtag 
feiert. Viele andere Bräuche, so die Art des 
Feldbaues, stimmen genau mit denen in Kärn- 
ten überein. Trachten im eigentlichen Sinn 
wurden nicht getragen, doch kamen die Bauers- 
frauen sonntags in schwarzen Kleidern mit 
hellen seidenen Kopftüchern zur Kirche. 


Ebenso deutlich spricht die Bauform des 
Bauernhauses für das Deutschtum. Die Dorf- 
anlage an sich schon ist deutsch, gleichgültig 
ob es sich um ein Haufen- oder Straßendorf 
handelt. Immer ist die den deutschen Sied- 
lungen eigene scheinbare Regellosigkeit vor- 
handen, die bei genauerem Zusehen doch wohl 
berechnet ist. Der angeborene architekto- 
nische Sinn der Erbauer erzeugte jenes male- 
rische Bild, das die deutsche Siedlung vor der 
andersvölkischen auszeichnet. Bei den alten 
Dörfern sind selten die Straßen gerade, die 
Häuser stehen meist giebelseitig schräg dazu, 
weinumrankt, davor sind eine Bank, der 
Brunnen und ein schattenspendender Baum. 
Das Kirchlein mit durchbrochenem barockem 
Turmhelm, vom Friedhof umgeben, ist der 
Mittelpunkt des Dorfes. Wie verschieden von 
diesem Dorf ist der Anblick einer sloweni- 
schen Siedlung! Man kann sich keinen größe- 
ren Unterschied denken als etwa Stein und 
Domschall, beides kleine Städtchen. Stein ist 
sehr alt, typisch deutsch, gepflegt, heimelig, 
die schnurgeraden Straßen Domschalls aber 
sind oft nur auf einer Seite bebaut, voller 
Baulücken und langen Fluchten von Tele- 
graphenmasten. Kein Haus nimmt auf die 
Umgebung Rücksicht. Glücklicherweise gibt 
es wenig Orte dieser Art im Lande. 


Scheunenfenster aus Oberkrain 
zu dem Aufsatz von Е. Huber: Oberkrain ~~~ Studentenferieneinsatz 1943 auf S. 227 ff. 


Giebeldreieck 


Lufteinlaß an der Längswand unter dem Dach 


N 


DEENEN аше он inner й nn rn an TE AL ET SEEN ස්වා таран, О, 
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Das einzelne Haus, sofern es älter ist, zeigt 
durchweg alpenländischen Typ. Es ist das 
strohgedeckte niedrige Kärntner Bauernhaus, 
meist ganz aus tiefdunklem Holz, hin und 
wieder zur Hälfte gemauert und blendend 
weiß gekalkt mit rundum laufendem Balkon, 
mit vielen kräftig blühenden Geranien oder 
Nelken bestanden. Das Haus ist kaminlos 
und birgt im Innern die bekannte „Rauch- 
stube“. Meist sind nur zwei Räume vorhan- 
den. Einen Hausflur gibt es nicht. Man be- 
tritt gleich die Rauchstube, die Küche und 
Aufenthaltsraum zugleich ist. Eine, höchstens 
zwei Kammern liegen noch daneben. Neben 
diesem Typ kommt noch eine dem Kärntner 
Stadthaus ähnliche Art, die aus den 80er Jah- 
ren des vorigen Jahrhunderts stammt. Es ist 
ein langgestreckter einfacher Steinbau, der 
Wohnhaus und Stall unter einem Dach ver- 
eint. An den Häusern aus dieser Zeit fiel mir 
städtischer Stuckzierat und namentlich die 
Verwendung der Säule, z. В. am Hausein- 
gang, schr auf. Es ist augenfällig, daß dieser 
Typ eine bäuerliche Nachahmung des städti- 
schen Hauses ist, wie es einem auf Schritt und 
Tritt in den Städten Kärntens begegnet, in 
Villach, in Klagenfurt, in St. Veith/Glan. 
Eine weitere Eigentümlichkeit ist die große 
Schmuckfreudigkeit. Kein Haus. auch nicht 
das ärmste, strohgedeckte, will eine ge- 
schnitzte Türe entbehren. Es sind durchweg 
Biedermeier-Ornamente, die verwendet wur- 
den, genau wie an den Stadthäusern. Auch 
die bereits erwähnten Stuckierungen, na- 
mentlich als Gesimse, Fenster- und Türum- 
rahmungen, haben ihr Vorbild im Kärntner 
Stadthaus. Die Zierfreudigkeit bezieht sogar 
die Scheunen mit ein, deren Lufteinlässe 
genau wie in Kärnten in durchbrochenen 
Mustern zum Schutz gegen Feuchtigkeit mit 
Ziegelsteinen gefüllt sind. Diese Muster sind 
oft derartig kunstvoll, daß sie lebhaft an 
Maßwerk erinnern (siehe АЬЬ.). 

Die Dörfer und Städte sind oft be- 
herrscht von einer Burg oder einem Schloß, 
das heute vielfach auf den Fundamen- 
ten einer mittelalterlichen Burg steht. Die 
Schlösser im Kreis Stein, die ich sah, gleich- 
gültig ob sie aus dem 14. oder 15. Jh. oder 
aus noch späterer Zeit stammten, zeigten alle 
den gleichen Typ, nämlich den des vierflüge- 
ligen Baues mit Arkadeninnenhof. Der 
schönste Hof war sicherlich der des Schlosses 
Habach bei Tersain, bei dem die Ähnlichkeit 
mit dem Rathaus in Villach besonders auf- 
fällt. Diese Arkadenhöfe sind italienisches 
Erbe. 
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Römischer Einfluß begegnet uns auch in 
der kirchlichen Baukunst des Landes. Neben 
dem deutschen Westturm kommt fast ebenso 
häufig der italienische Campanile vor. Der 
deutsche Einfluß war und blieb in der kirch- 
lichen Baukunst Oberkrains der durchschla- 
gende. Auffällig ist das Fehlen der Gotik, 
namentlich der Spätgotik im Lande. Die Ro- 
manik ist stark vertreten, sie fiel ja auch in 
die kolonisatorisch fruchtbarere Zeit. Das 
Zeitalter Maria Theresias mit seinen Koloni- 
sationsversuchen hat sich in der barocken 
Baukunst des Landes verewigt. Ein lebhaftes 
Kunstinteresse rief deutsche Meister ins Land, 
z. В. den österreichischen Barockmeister 
Kremser-Schmidt, der für das Kloster Vele- 
soen (Michelstetten) 7 Altarblätter schuf. Die , 
jugoslawische Zeit hinterließ ihre Kunst- 
dokumente meist in Form schlechter bunt- 
scheckiger Restaurierungen. 

1941 begann sofort die Aufbauarbeit, um 
dieses einst deutsche Land dem Deutschtum 
zurückzugewinnen. Oberkrain wurde dem 
Gau Kärnten angegliedert und in die drei 
Kreise Radmannsdorf, Krainburg und Stein 
eingeteilt. Die Bewohner, sofern sie Mitglie- 
der des Kärntner Heimatbundes waren, er- 
hielten die deutsche Staatsangehörigkeit auf 
Widerruf. Um die Zahl der Deutschen zu ver- 
mehren, siedelte man Kärntner und nament- 
lich südtiroler Familien als Wehrbauern in 
den slowenischen Dörfern an. Die deutschen 
Siedler haben jedoch kein allzu leichtes Leben 
hier, denn das Grundübel Oberkrains sind 
die Banditen. Überall in den Wäldern hausen 
sie. Es vergeht keine Nacht ohne kleinere 
oder größere Überfälle auf Bauernhöfe, Gen- 
darmeriestationen, manchmal auch auf ein- 
zelne Einsatzkräfte. Während unseres Ein- 
satzes war es ziemlich ruhig. Ich erlebte nur 
einmal aus der Nähe einen nächtlichen Über- 
fall mit mehrstündigem Maschinengewehr- 
feuer. Er galt einem am Dorfrand liegenden 
Arbeitsdienstlager. Wir erlebten deshalb den 
Einmarsch der deutschen Truppen nach Ober- 
krain als Folge des italienischen Verrats mit 
größter Befriedigung. Zwei Jahre Aufbau- 
arbeit liegen hinter uns. Die deutsche Arbeit 
іп Oberkrain war unendlich mühsam und 
voller Rückschläge, aber man kann sagen, daß 
der Erfolg nicht ausblieb. 

Für uns bedeutete dieser Ferieneinsatz ein 
wesentliches Erlebnis, und wir dürfen stolz 
sein, hier im Südostwinkel des Großdeutschen 
Reiches am neuen Werden mitgearbeitet zu 


haben. 


Fünfter Jahrestag des 
„Silleiner Manifests“ 


Schulwesen 


Deutsche 
Informationsbibliothek 


Sammlung 
deutscher Volkslieder 


Vom Deutschen 
Landestheater 


Deutsches Phil- 
harmonisches Orchester 


Deutsches Wissen- 
schaftliches Institut 


Lehrlingsheim Käsmark 


Aus dem Zeitgeschehen 


Slowakei 


Zum fünften Male jährte sich am 6. Oktober der Tag des „Silleiner 
Manifests“, das den Grund zum Selbständigwerden der Slowakei legte und 
auch der Deutschen Mole kin La Raum gab, sich in den Aufbau des jungen 
Staates politisch, wirtschaftlich und kulturell einzuschalten. Die Errichtung 
des Staatssekretariats für die deutschen Belange, die Anerkennung 
der Deutschen Partei als einziger politischer Willensträgerin der Volks- 

ruppe, kulturelle Selbstverwaltung und eigene Rundfunksendungen wur- 
A zu neuen Fundamenten für das Leben der Deutschen in der Slowakei. 
Die Zusammenarbeit der Volksgruppe mit dem slowakischen Staat führte 
zu einem Ergebnis, dem grundsätzliche europäische Bedeutung zuzu- 
messen ist. 


Das Schulwesen der Deutschen Volksgruppe nahm seit ihrer Neuorgani- 
sation einen großen Aufschwung. 38 Schulorten im Jahre 1939 stehen heute 
122 gegenüber. Im ganzen besitzt die Volksgruppe jetzt 141 Volksschulen, 
23 Bürgerschulen, 4 Mittelschulen, 17 Fach- und Berufsschulen und 108 Kin- 
dergärten, in denen 26000 deutsche Kinder unterrichtet werden. Die Er- 
richtung einer höheren Gewerbeschule, die auf der Fachschule für Holz- 
bearbeitung in Krickerhau aufbauen soll, und eine Bauernschule sind vor- 
gesehen. Die beiden Fachschulen für Frauenberufe sollen nach der Seite 
der Volkskunst und Hausindustrie hin weiter entwickelt werden. Das Aus- 
bildungswesen für deutsche Lehrkräfte bedarf noch eines weiteren Ausbaus. 


Die Deutsche Volksgruppe eröffnete in Preßburg in Anwesenheit des 
Gesandten des Großdeutschen Reiches eine „Deutsche Informationsbiblio- 
thek“ zur Unterrichtung der Volksdeutschen über alle Gebiete kulturellen 
und zivilisatorischen Lebens im Reich. Diese Einrichtung umfaßt neben 
der Bibliothek eine Sammlung von Schallplatten, Vorträgen und Lichtbild- 
vorträgen, die der Deutschen Volksgruppe zur Gestaltung von Feiern zur 
Verfügung gestellt werden. 


Durch einen Wettbewerb zur Sammlung und Aufzeichnung deutscher 
Volkslieder in der Slowakei wurden mehrere hundert schon in Vergessen- 
heit geratene Lieder neu entdeckt; sie werden in nächster Zeit im Druck 
erscheinen. Das Kulturamt der Deutschen Partei zeichnete eine Anzahl 
Volksdeutscher aus, die sich um diese Sammlung besonders verdient ge- 
macht haben. 


71 Theaterabende wurden in der Spielzeit 1942/43 vom Deutschen Landes- 
theater veranstaltet, wozu noch Gastspielvorführungen von Theatern aus 
dem Reich kamen. An diesen Gastspielen waren besonders das Stadt- 
EE Mährisch-Ostrau und das Theater in der Josefstadt in Wien 

eteiligt. 


Auf Anregung des Kulturamtes der Deutschen Partei wurde in Preßburg 
die „Deutsche Philharmonische Gesellschaft“ gegründet, um den organi- 
satorischen Rahmen für den Ausbau des Konzertlebens in Preßburg und 
der Musikpflege im gesamten deutschen Siedlungsgebiet in der Slowakei 
zu schaffen. Das Philharmonische Orchester. dessen künstlerische Leitung 
dem kürzlich nach Preßburg berufenen Musikdirektor Prof. Fritz Weidlich 
übertragen wurde, zählt 65 bewährte deutsche Berufsmusiker. 


In Preßburg wurde ein Deutsches Wissenschaftliches Institut in An- 
wesenheit des Ministerpräsidenten Dr. Tuka eröffnet. Der Deutsche Ge- 
sandte SA.-Obergruppenführer Ludin übergab es seiner Bestimmung als 
eine Einrichtung, die die Schicksalsgemeinschaft Deutschlands und der 
Slowakei betone und der nur in kameradschaftlicher Zusammenarbeit der 
Völker möglichen Lösung der europäischen Lebensfragen diene. Präsident 
des Instituts ist Professor Saure. 


Mit einem Kostenaufwand von über 200 000 Ks. wurde іп Käsmark ein 
Lehrlingsheim errichtet, um die gute deutsche handwerkliche und gewerb- 
liche Tradition der Oberzips zu ehren und zu erhalten. 
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Leistungen der 
Deutschen Volksgruppe 


Freiwilligentransporte 


Zusammenlegung 
der Gebiete 


Ernennungen 
und Beauftragungen 


Josef Barth ў 


Landwirtschaftliche 
Schule für Mädel 


Filmzüge 


Klausenburg 
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Ungarn 


Bei der Eröffnung des 4. Kriegs-WHW. legte der Volksgruppenführer 
zugleich Rechenschaft über die durch das МНҰ. 1942/45 aufgebrachte 
Leistung ab. Das 5. Kriegs-WHW. brachte das stolze Ergebnis von 
1146125 Pengö gegen 705323 Pengö (1941/42). Mehr als die Hälfte der 
Summe entfällt allein auf das Gebiet Batschka. Demgegenüber erforderten 
die umfangreichen volkspflegerischen Aufgaben der Deutschen Volkshilfe, 
vor allem die Unterstützung von Angehörigen der Soldaten der Volks- 
gruppe, im Berichtsjahr 2 252 867.87 Pengö. Der weitere Ausbau des Volks- 
hilfewerkes, das in manchen Aufgaben noch am Anfang steht, stützt 
sich lediglich auf die Opferbereitschaft der Volksgruppe. ў 

Der Volksgruppenführer hob іп seiner Rede zum Erntedankfest іп Rot- 
weil (Batschka) hervor, daß die volksdeutschen Bauern und Landarbeiter 
auf ihren Einsatz an der Front und in der Heimat stolz sein dürfen und 
daß besonders die Gebiete Sathmar und Batschka, die den Anbau von 
Ölfrüchten im Laufe des Krieges weit über den pflichtmäßigen Anteil 
hinaus gesteigert haben, ein leuchtendes Beispiel für volksdeutsches Pflicht- 
bewußtsein im Kriege gegeben haben. Nicht aus Überheblichkeit nennten 
sie sich die besten Bauern des Südostens, sie hätten ein Recht darauf, so zu 
heißen. 


Die Verabschiedung von jungen Volksdeutschen, die sich freiwillig zur 
Waffen-44 gemeldet hatten, gestaltete sich in den verschiedenen deutschen 
Siedlungsgebieten zu Kundgebungen der einmütigen Einsatzbereitschaft 
der Volksgruppe. Der Volksgruppenführer selbst war im Laufe des No- 
vember bei der Verabschiedung des ersten Freiwilligentransports aus dem 
Gebiet Sathmar, beim 4. Transport aus dem Gebiet Mitte und beim 2. Trans- 
port aus dem Gebiet Donau-Drau anwesend. 


Auf Anordnung des Volksgruppenführers wurden die Gebiete Buchen- 
wald und Westungarn zu dem Kane? West“ zusammengefaßt, mit dessen 
Führung Dr. Heinrich Neu beauftragt wurde. Die Gebiete „Sathmar- 
Karpatenland“ und „Siebenbürgen“ (Nordsiebenbürgen) wurden zum 
Gebiet Ost unter Führung von Robert Сапег vereinigt. Ödenburg ist Sitz 
der Gebietsleitung West, Bistritz Sitz der Gebietsleitung Ost. 


Landesleiter Fritz Metzger wurde zum Landesorganisationsleiter, als sein 
Nachfolger im Landesbauernamt Oberhausmitglied Erich Szegedi zum 
Landesbauernführer ernannt. Da der Leiter des Amtes für Presse und 
Propaganda, Landesleiter Heinrich Reister zur а М einrückte, beauf- 
tragte der Volksgruppenführer Hauptabteilungsleiter Franz Herberth mit 
der kommissarischen Leitung dieses Amtes. Die kommissarische Leitung 
des Schulamtes wurde dem Leiter der Deutschen Handelsschule in Budapest 
Josef Pankratz für den zur Waffen. 77 eingerückten Amtsleiter Josef 
Schmidt übertragen. Für Landesjugendführer Matthias Huber übernahm 
der DJ.-Stabsleiter Robert Kohler die kommissarische Führung der DJ. 


Mit Josef Barth, Ortsrichter in Petri, starb im Oktober einer der ältesten 
völkischen Vorkämpfer im Gebiet der Sathmarer Schwaben. Ihm verdankte 
die Gemeinde Petri, daß sie als erste im Gebiet ein eigenes Ortsgruppen- 
heim erhielt. In allen völkischen Fragen stand Josef Barth, der als erster 
im Gau seinen Sohn nach Temeschburg auf die deutsche Schule schickte, 
führend und richtunggebend an der Spitze. 


In Mackensenhorst (Ваіѕ Ка) wurde eine weitere landwirtschaftliche 
Schule der Deutschen Volksgruppe eröffnet, die als Pflegestätte bäuerlicher 
Kultur und dörflichen Gemeinschaftslebens für Mädel bestimmt ist. 


Das Amt für Presse und Propaganda der Deutschen Volksgruppe ver- 
sorgt durch 6 Filmzüge das gesamte deutsche Siedlungsgebiet in Ungarn 
mit deutschen Wochenschauen, Spielfilmen, Kultur- und Lehrfilmen. Ende 
er wurde der 500 000. Besucher der Darbietungen dieser Filmzüge 
gezählt. 


Am 26. November wurde die Zweigstelle der Ungarisch-deutschen Gesell- 
schaft in Klausenburg feierlich eröffnet. An der Feier nahm der Deutsche 
Gesandte SA.-Obergruppenführer von Jagom teil. 


Deutsche Versicherung 
führend 
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. Durch den Übergang der ungarischen Anker-Versicherungsgesellschaft 
in den Besitz der deutschen Versicherungsgesellschaft Victoria wurde diese 
deutsche Gesellschaft führend für das ganze ungarische Versicherungs- 
wesen. 


Das mehr als 100 Jahre alte serbische Gymnasium in Neusatz wurde 
ebenso wie eine serbische Mädchen- und Knaben-Bürgerschule wieder- 
eröffnet. In Mariatheresiopel wurden ein Gymnasium und eine Bürger- 
schule mit bunjewatzischer Unterrichtssprache eingerichtet. 


Kroatien 


Der Gedenktag für die Gefallenen der Deutschen Volksgruppe wurde in 
diesem Jahre zu einem Tage des Opfers. Er erhielt eine besondere Weihe 
dadurch, daß den Spendern daf Gedenkbuch aller Gefallenen der Volks- 
gruppe überreicht wurde. 


Der Chef für Sicherheit und Ordnung hob auf einer Besichtigungsreise 
durch Syrmien wiederholt die vorbildlichen Leistungen der Deutschen 
Volksgruppe hervor. Dieses Lob galt im besonderen dem Ergebnis der 
diesjährigen Ernte. Allein im Gebiete des deutschen Obergespans Elicker 
in Vukovar betrug die Ablieferung von 4000 Waggon Weizen das Doppelte 
des vorigen Jahres. 


Das kroatische Volksbildungsministerium verfügte, daß die deutsche 
Sprache als einzige Fremdsprache in den Lehrplan aller kroatischen Mittel- 
sailen aufgenommen wird. 


In Vukovar wurde eine deutsche Bürgerschule mit Schülerheim eröffnet. 
Die zur Errichtung der Schule notwendigen Gelder sind zum größten Teil 
durch freiwillige Spenden der Volksdeutschen in Vukovar und den um- 
liegenden. Ortschaften aufgebracht worden. 


Am 17. Oktober wurde die erste Jugendheimstätte der Deutschen Volks- 
gruppe in Neupasua eröffnet. Amtsleiter Hans Welker betonte in seiner 
Rede, daß Kinder, die halb oder ganz verwaist sind, der Liebe und Für- 
sorge der ganzen Volksgruppe besonders bedürftig seien und daß die Be- 
zeichnungen Waisenkinder und Waisenhaus dem neuen Gefühl, das man 
diesen Kindern entgegenbringe, nicht mehr entsprechen können. 


Banat und Serbien 


Am 23. und 24. Oktober war das Betschkereker Stadttheater Schauplatz 
einer von der Deutschen Hochschülerschaft veranstalteten Akademiker- 
tagung, die alle volksdeutschen Studenten und Studentinnen nach ihrem 
Ferieneinsatz im Banat und vor ihrer Rückkehr ins Reich noch einmal zu- 
sammenführte. Landesstudentenführer Dr. Jakob Varadi gab einen Rück- 
blick auf die Arbeit der Studentenkameradschaft „Suevia“, der ersten völ- 
kischen Organisation des Deutschtums in Belgrad. Er gedachte auch der Ver- 
dienste der Deutschen Schulstiftung um die Jungakademiker. Im WS. 
1942/45 wurde die on der studentischen Jugend des Banats 
durchgeführt. Auf einem Kulturabend anläßlich der Tagung trat die akade- 
mische Jugend der Volksgruppe mit eigenen dichterischen und musikali- 
schen Schöpfungen vor die Öffentlichkeit. 


Für die hervorragende Leistung, die das deutsche Bauerntum im Banat 
auch in diesem Jahre aufzuweisen hat, ist die Einführung von Hofpaten- 
schaften von Bedeutung gewesen. Bisher konnten in 58 Ortsbauernschaften 
883 Hofpaten verpflichtet werden, die 1287 verwaiste Höfe von Soldaten- 
frauen betreuten. Die Aufgabe der Hofpaten bestand in der Beratung 
der Bäuerinnen bei wichtigen wirtschaftlichen Fragen und in der Ver- 
tretung der betreuten Höfe gegenüber Behörden und Dienststellen. Die 
Einrichtung der Hofpatenschaften soll noch weiter stark ausgebaut werden. 


Erholungsbedürftige deutsche Kinder aus Kroatien fanden im Banat 
Aufnahme, ein Zeichen dafür, wie sich zwischen den deutschen Volks- 
gruppen des Südostens mehr und mehr eine kameradschaftliche Zusammen- 
arbeit entwickelt. 
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Die Deutsche Akademie vereinigte sich mit der Deutschen KT pr 

zur Einrichtung einer Arbeitsgemeinschaft für allgemeine und berufliche 

Fortbildung. Das Aufgabengebiet der Arbeitsgemeinschaft umfaßt Lehr- 
änge für kaufmännische und gewerbliche Berufsbildung, für deutsche ` 

SE Rechtschreibung, Stilistik und Literatur und für allgemeine 
ildung. 


Am 14. November übergab der Generalbevollmächtigte für die Wirtschaft 
in Serbien, NSFK.-Obergruppenführer Neuhauser, der Deutschen Volks- 
gruppe vier Groß-Molkereien als Geschenk des Großdeutschen Reiches. 
Die Molkereien sollen einmal Eigentum der sie beliefernden Bauern wer- 
den, sie liegen in Betschkerek, Kikinda, Pantschowa und Zichydorf. Dieses 
Geschenk ist eine Belohnung für die deutschen Bauern des Banats und 
ein Ansporn zur weiteren Förderung ihrer Vieh- und Milchwirtschaft im 
Rahmen der Erzeugungs- und Ernährungsschlacht. 

D 

Die Südbanater Winzergenossenschaft іп Werschetz hielt am 17. Oktober 
ihre Jahreshauptversammlung ab. Der Tätigkeitsbericht des Vorsitzenden 
betonte, daß die Aufbauplanung eine wesentliche Vergrößerung des 
Fassungsraumes der Kellereien vorsehe, um eine bessere kellerwirtschaft- 
liche Behandlung der Weine zu ermöglichen. Das Ziel der Genossenschaft 
sei, im Südbanat, das eines der größten geschlossenen Weinbaugebiete der ` 
Welt darstelle, nur Qualitätsweine zu erzeugen. i 


In den ersten Oktobertagen wurde die Spielzeit 1945/44 der Landesbühne 
der Deutschen Volksgruppe mit einer Theaterfestwoche eröffnet. Die Lan- 
desbühne ist aus einer Spielschar hervorgegangen, die sich 1955 zusammen- 
fand, um echte Volkskunst an die Volksdeutschen im damaligen Jugo- 
slawien heranzutragen. Die Landesbühne will die charakteristischen Züge 
einer Bauernbühne auch weiterhin wahren. 


Die Deutsche Volksgruppe veranstaltete vom 3. bis 9. Oktober in 
Betschkerek eine kunstgewerbliche Ausstellung, die von der regen künst- 
lerischen Betätigung innerhalb der Volksgruppe während der Kriegszeit 
Zeugnis ablegte. 


Rumänien 


Der Volksgruppenführer eröffnete in Kronstadt am 28. September das 
Winterhilfswerk 1943/44 der Deutschen Volksgruppe mit einer Ansprache, 
die über alle rumänischen Sender ging. Er betonte die Treue der Volks- 
gruppe, die in der Zahl der zur Waffen. 77 eingerückten Freiwilligen und 
auch in dem Verhältnis der Volksgruppe zum rumänischen Staat Ausdruck 
finde — Das WHW. brachte im Jahre 1942/45 ein Sammelergebnis von 
379,8 Millionen Lei, d.h. rund 119 v.H. mehr als im Vorjahre. Der Kreis 
Burzenland gab den höchsten Beitrag. 201,8 Millionen Lei entfielen auf die 
Winterhilfssammlung, 98 Millionen Lei auf die Soldatenhilfe-Sammlung. 
der Rest auf sonstige Spenden an Bargeld und Sachwerten. An Unter- 
stützungsgeldern für Soldaten- und Hinterbliebenenhilfe wurden 184,3 Mil- 
lionen Lei ausgegeben, für das Hilfswerk „Mutter und Kind“ 53,7 Millio- 
nen Lei. Über 55 000 Angehörige der Volksgruppe wurden im vergangenen 
Winter mit Unterstützungen bedacht, über 41 000 Kinder vom Hilfswerk 
„Mutter und Kind“ versorgt. 


Volksgruppenführer Andreas Schmidt verabschiedete am 14. November 
als letzten Freiwilligentransport des Jahres 400 junge 44-Freiwillige, in 
der Hauptsache Abiturienten des diesjährigen Mittelschullehrganges. Damit 
hat die Deutsche Volksgruppe allein in diesem Jahre rund 43000 Mann 
für den Kampf des Reiches gestellt. Insgesamt stehen 50000 Männer der 
Volksgruppe in der Waffen-# und weitere 10000 in anderen Verbänden 
der deutschen und rumänischen Wehrmacht an der Front. Bei der Verab- 
schiedung dieser jüngsten Freiwilligen überbrachte 44-Obergruppenführer 
Lorenz die Grüße des Reichsführers 77. 


Die Zahl der Mitglieder der Deutschen Jugend wuchs seit der Einfüh- 
rung der Dienstpflicht für alle Jungen und Mädel vom 10. bis zum voll- 
endeten 18. Lebensjahr auf 50 000 an. Trotz der Musterungen zur Waffen-44 
nahmen 33000 Jugendliche an den Sportwettkämpfen teil. 12000 Pimpfe 
und Jungmädel wurden in Sommerlagern geschult. 
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Um dem Mangel an Arbeitskräften, der durch das Einrücken zahlreicher 
Freiwilliger zur Waffen. A entstanden ist, abzuhelfen, führte der Volks- 
gruppenführer ab 1. Januar 1944 einen Mädelpflichtdienst ein. . Sämtliche 
16jährige Mädel der Volksgruppe werden auf ein halbes Jahr in der Land- 
wirtschaft, in gewerblichen Betrieben und in kinderreichen Stadthaushalten 
eingesetzt. Die auf dem Lande arbeitenden Mädel haben dabei an einem 
Nachmittag der Woche die bäuerliche Berufsschule zu besuchen, 


Die Kreisleitung „Lenau“ wurde von Lenauheim nach Lovrin verlegt, da 
Lovrin als Eisenbahnknotenpunkt günstiger gelegen ist. 


Die Deutsche Volksgruppe besitzt zur Zeit 27 Berufsschulen für Knaben 
und Mädchen. Die Errichtung von weiteren Lehrlingsheimen, von denen 
7 bestehen, ist im Gange. 


Vom 25, bis 31. Oktober wurde in allen deutschen Siedlungsgebieten eine 
völkische Sparwoche veranstaltet. Die Wirtschaftsgruppe der Deutschen 
Volksgruppe betonte, daß auch das Sparen ein Gebot für die Erringung 
des Sieges sei. 


Die Oberschulen für Knaben und Mädchen im’ rumänischen Banat über- 
nahmen die Patenschaft für das Panzergrenadierregiment „Danmark“, 
in dessen Reihen hauptsächlich 44-Freiwillige aus Dänemark und aus dem 
Banat dienen. 


Das Landestheater der Deutschen Volksgruppe brachte Goethes „Faust“ 
zur Aufführung. Die drei Hauptrollen wurden durch Gäste aus dem Reich 
verkörpert: Paul Wagner als Faust, Alexander Golling als Mephisto und 
Angela Salloker als Gretchen. 


Das Deutsche Symphonieorchester in Temeschburg hat sein 5. Arbeits- 
jahr begonnen. Aus diesem Anlaß brachte die „Südostdeutsche Tages- 
zeitung“ einen Rückblick auf die Entwicklung des Orchesters seit seiner 
Gründung 1939. 25 Symphoniekonzerte wurden in den vier Jahren geboten. 
Unter den 12 Solisten waren auch Namen von internationalem Ruf vertreten. 


Die KdF.-Gemeinschaft der Deutschen Arbeitergemeinschaft Rumäniens 
veranstaltet in allen Städten und größeren Industrieorten gemeinsam mit 
der rumänischen Freizeitorganisation „Arbeit und Licht“ Kameradschafts- 
abende, die durch Lieder, Musikstücke und Tänze bei beiden Völkern in 
der Heimat die Einstellung schaffen wollen, die der Waffenbrüderschaft 
vor dem Feinde entspricht. 


Die Volksdeutsche Versicherungsanstalt „Transsilvania und Landwirte- 
AG.“ in Hermannstadt blickt auf ihr 75jähriges Bestehen zurück. Bei der 
aus diesem Anlaß veranstalteten Feier gab der Betriebsführer General- 
direktor Fritsch einen Überblick von den ersten Anfängen des Versiche- 
rungswesens in Siebenbürgen im 14. Jh. an bis zu der in jüngster Zeit 
erfolgten Zusammenlegung der beiden Versicherungsanstalten „Transsil- 
vania“ und „Landwirte-AG.“, 


Generalgouvernement 


Generalgouverneur Dr. Frank errichtete einen „Ostpreis deutscher Kul- 
tur des Generalgouvernements“. Zu drei gleichen Teilen wird dieser Preis, 
der 150000 Zloty ausmacht, für bildende Kunst, deutsche Dichtung und 
deutsche Musik des Generalgouvernements verliehen. + 


Die erste Gebietsmusikschule der HJ. wurde in Krakau im September 
eröffnet. Zahlreiche volksdeutsche, rußlanddeutsche, auch einige reichs- 
deutsche Jungen werden hier in einer 10jährigen Ausbildungszeit auf 
Kosten der Reichsjugendführung zum Berufsmusiker ausgebildet. Die 
Eignungsprüfung erfolgt in Ausleselagern. 

‚Auch die Reichsfachschule І für Jugendwohnheimführer wurde in Krakau 
eingerichtet. Der erste Lehrgang setzt sich zum größten Teil aus kriegs- 
versehrten HJ.-Führern zusammen. 
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In der „Börse“ zu Riga wurde die 25. Wiederkehr des Gründungstages 
der Baltischen Landeswehr am 23. November feierlich begangen. Der Führer 
des Traditionsverbandes, Vockrodt, erwähnte in seiner Eröffnungsan- 
sprache, daß viele der Männer, die seinerzeit im 5. Jahr des 1. Weltkrieges 
freiwillig den Kampf um die Heimat fortsetzten, auch im 5. Jahr des 
gegenwärtigen Krieges wieder gegen die Bolschewisten im Felde stehen. 
Von 47 Offizieren tragen heute drei das Ritterkreuz, einer das Eichenlaub 
zum Ritterkreuz. 10 weitere Baltendeutsche sind Träger des Ritterkreuzes. 
Auch Korvettenkapitän Lüth ist bekanntlich Balten eutscher. 


Elsaß 


Der Oberstadtkommissar von Straßburg, Dr. Robert Ernst, wurde vom 
Gauleiter mit der Leitung des Gauamtes für Volkstumsfragen beauftragt 
und durch den Präsidenten des VDA. zum Gauverbandsleiter des VDA. 
in Baden berufen. 


Am Geburtshaus Johann Heinrich Lamberts in Mülhausen wurde kürz- 
lich eine Gedenktafel enthüllt. Der am 26. August 1726 geborene bedeutende 
Mathematiker und Philosoph war der Sohn eines Schneiders und erwarb ` 
sich durch Selbststudium sein umfangreiches Wissen. Acht Jahre lang war 
er Hauslehrer beim Grafen von Salis in Chur, machte anschließend große 
Reisen und eröffnete 1758 die Reihe seiner bahnbrechenden physikalischen, 
mathematischen und philosophischen Arbeiten durch ein Buch über die 
Eigenschaften des Le 1765 wurde er von Friedrich dem Großen an 
die Berliner Akademie berufen. 


Frankreich 


Am 1. Oktober wurde zur Erfassung aller in Frankreich ansässigen 
Volksdeutschen der Bund der Volksdeutschen (BdV.) in Paris gegründet. 
Ehrenamtlicher Leiter des Bundes ist Hugo Reinelt. Zugleich wurde ein 
Heim der Volksdeutschen eingerichtet (Paris 13, Avenue Victor Hugo), das 
auch eine Bücherei enthält. In einer Kundgebung in der Comédie Champs 
Elysees wurden die Gründung des Bundes und seine Ziele bekanntgegeben. 


Belgien 


In einer Großkundgebung der deutschen und flämischen Jugend in Ant- 
werpen wurde die Aufstellung der Hitler-Jugend Flanderns verkündet. 
Sie wird in Zukunft neben rein deutschen Einheiten auch rein flämische 
und gemischt deutsch-flämische umfassen. 


Argentinien 
Bei einem Schaureiten der in Buenos Aires ansässigen ausländischen 
Reitervereine trug der Deutsche Reiterverein den ersten Preis davon. Dies 


will in einem Lande, in dem das Pferd als Verkehrsmittel eine so große 
Rolle spielt, viel bedeuten. 


Unsere Toten 


Peter Hofer. Anfang Dezember 1945 wurde der 
Führer der Südtiroler Volksgruppe, Peter Hofer, 
im Alter von 58 Jahren bei einem Terrorangriff 
auf Bozen in Ausübung seines Dienstes tödlich 
verletzt. Seit seiner Berufung an die Spitze der 
„Arbeitsgemeinschaft der Optanten für Deutsch- 
land“, zu der im September 1945 die Ernennung 
zum Kommissarischen Präfekten der Provinz 
Bozen durch den Obersten Kommissar für die 
Operationszone Alpenvorland, Gauleiter Hofer, 
kam, hatte er die Führung seiner Volksgruppe 
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inne. Auf seinen Schultern lag damit entscheidend 
die Verantwortung für das Schicksal der deutschen 
Volksgruppe in Südtirol in ereignisreicher Zeit. 
Die Heimführung der deutschen Südtiroler ins 
Reich stellte bei ihrer ausgeprägten Heimatliebe 
eine volkspolitische Aufgabe dar, deren Lösung 
nur einer so ursprünglichen, geradlinigen und vor- 
bildlich wirkenden Persönlichkeit wie Peter Hofer 
möglich war. Er war eine politische Kämpfer- 
natur ersten Ranges, und sein Tod bedeutet nicht 
nur im Hinblick auf die volkspolitische Entwick- 


lung in Südtirol einen schweren Verlust. In Peter 
Hofer ist ein Mann aus der ersten Reihe der 
Volkstumskämpfer gerissen worden, dessen per- 
sönliche Werte und dessen Erfahrungen im Kampf 
um Großdeutschland schwer zu ersetzen sind. 


Heinz Bockhacker. In 4%4-Untersturmführer 
Heinz Bockhacker, der am 20. September mit 
52 Jahren als Kriegsberichter am Dnjepr fiel, 
verlor der VDA. einen langjährigen, zu allen 
Hoffnungen berechtigenden Mitarbeiter. Bock- 
hacker stammte aus Elberfeld und war schon als 
Primaner Schulobmann des VDA. wirkte. als 
Student bei der Gründung der Jugendgruppe 
Wuppertal mit und stellte sich als junger Schrift- 
leiter der volksdeutschen Arbeit zur Verfügung. 
Sieben Jahre war er als Schriftleiter an verschie- 
denen nordwestdeutschen und Berliner Zeitungen 
tätig, bis ihm 1939 die Hauptschriftleitung der 
„Deutschen Arbeit“ übertragen wurde. Er hatte 
sich auf allen Gebieten der Politik ein gründliches 
Wissen erworben, das er nun in der Volkstums- 
arbeit einsetzen konnte. Seiner gewissenhaften 
Art entsprach es, daß er nur zu solchen Problemen 
Stellung nahm, die er bis in die Einzelheiten 
durchdacht hatte. Unermüdlich arbeitete er an der 
Vertiefung seiner Kenntnisse, und der warm- 
herzige und freundschaftliche Nachruf, den die 
„Deutsche Arbeit“ ihm in ihrem Oktoberheit 1945 
widmet, zeugt von der Anerkennung, die er in 
seinem Mitarbeiterkreise fand, und von der Trauer, 
daß er als ein Kommender schon abberufen wurde. 
Er hatte selbst verhältnismäßig wenig veröffent- 
licht, und ihm blieb keine Zeit mehr, sein Wissen 
um volksdeutsche und volkspolitische Fragen in 
ausgereifter Form herauszugeben. Auch als Kriegs- 
berichter blieb er den volksdeutschen Aufgaben 
stets zugewandt, und es mag als ein bezeichnender 
Abschluß gelten, daß er den Tod inmitten volks- 
deutscher Kameraden aus der Batschka fand. 


Ernst Kaul. Bei einem Stoßtruppunternehmen, 
das seinem Regiment viel Blut sparte, fand im 
Osten der Leutnant und Kompanieführer Ernst 
Kaul am 18. Juli den Heldentod. Wenige Jahre 
vor Ausbruch des Krieges hatte der ebenfalls im 
Osten gefallene Professor Dr. Kleo Pleyer ihn in 
die damals neu gegründete wissenschaftliche Ab- 
teilung des VDA. gezogen, wo Kaul bei der star- 
ken Inanspruchnahme Professor Pleyers bald die 
Hauptarbeit übernahm. Durch die Arbeit dieser 
Abteilung, die hauptsächlich in der Auswertung 
von Unterlagen über Volksbodenverhältnisse und 
Bevölkerungsbewesung in den volksdeutschen 
Siedlungsgebieten bestand, trat er auch in engere 
Beziehung zum DAI. Wertvolle Unterlagen für 
die spätere Arbeit der 77 ergab die Zusammen- 
arbeit Kauls mit der Reichsstudentenführung und 
studentischen Arbeitsgemeinschaften. Nach seinen 
Plänen wurden 1959 Untersuchungen in deutschen 
Volksgruppen des Ostens und Südostens durchge- 
führt, die dann eine Grundlage für die Umsied- 
lung bildeten. Kauls eigentliches persönliches Ar- 
beitsgebiet war die Kopernikusforschung, die ihm 
sowohl als Mathematiker wie als Volkstums- 
politiker nahelag. Kurz vor dem Kriege erteilte 
ihm die Preußische Akademie der Wissenschaften 
einen Forschungsauftrag. Auf seine Anregung 
geht die Stiftung eines Kopernikuspreises, den 
jetzt die Universität Königsberg verteilt, zurück, 
wie auch die von der Reichsstudentenführung zum 
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Teil schon durchgeführte Herausgabe eines großen 
Kopernikus-Werkes. Wegen der Aufgaben, die 
ihn die Preußische Akademie und das Вон S- 
ministerium stellten, schied Kaul 1939 aus der 
Bundesleitung des VDA. aus. Dann unterbrach 
der Krieg seine Arbeit. Kaul meldete sich frei- 
willig, wurde anfangs zurückgestellt, kam dann 
zur Artillerie und kämpfte in Frankreich, Serbien 
und seit Beginn des Ostfeldzuges in Rußand. Für 
Tapferkeit vor dem Feinde erhielt er das EK. 11 
und 1. Der Krieg erfüllte ihn jetzt so stark, daß 
er kaum gelegentlich für ein Gedicht oder eine 
kleinere Arbeit Ruhe fand. Aber er hatte die 
selbstlose Freude, daß seine vor dem Krieg be- 
gonnene Arbeit von der Reichsstudentenführung 
aufgenommen und seine Anregungen und For- 
schungsergebnisse verwertet wurden. Äußere An- 
erkennung hat Kaul nie gesucht, still und zäh 
hat er seine Aufgaben durchgeführt und sich dann 
ebenso voll und ganz als Soldat für den deutschen 
Sieg eingesetzt und sein Leben dafür gegeben. 


Dr. Josef Rieß. Der bekannte Temeschburger 
Augenarzt Dr. Josef Rieß erlag am 22. Oktober 
im Alter von 48 Jahren während seines Dienstes 
im Militärspital einem Herzschlage. Er hatte in 
Budapest und Deutschland studiert, ließ sich 
später in Lenauheim als praktischer Arzt nieder 
und ging dann noch einmal ins Reich, um sich in 
der Augenheilkunde zu spezialisieren. Seit 1951 
hatte er als gesuchter Augenarzt seine Praxis in 
Temeschburg. Am politischen und kulturellen 
Leben des Deutschtums nahm er regen Anteil. 
Schon als Student im Reich gehörte er zu den 
ersten Anhängern des Führers. Später hatte er 
als Arzt mit ausgeprägtem Sozialempfinden we- 
sentlichen Einfluß auf die Sammlung und Er- 
weckung des Deutschtums in den minderbemittel- 
ten Schichten seiner Volksgruppe und war mehrere 
Jahre hindurch Gauleiter des Banats. 


Wilhelm Arning und Georg A. Schmidt. Mit 
dem Tode von Dr. Wilhelm Arning-Hannover, 
dem ehemaligen Direktor der Deutschen Kolonial- 
schule Witzenhausen, und von Geh. Regierungsrat 
Georg A. Schmidt-Berlin, dem Leiter des Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees, sind wieder. zwei um 
den deutschen Kolonialgedanken verdiente Männer 
dahingegangen. 

Dr. Wilhelm Arning, 1865 in Hannover geboren, 
kam 1891 als Soldat der Schutztruppe nach 
Deutsch-Ostafrika, wirkte dort von 1892 bis 1896 
als Arzt und machte als solcher auch im Welt- 
krieg 1914 den Feldzug Lettom-Vorbecks mit. 
Zwischendurch war er in Kleinasien mit Vor- 
arbeiten zur Anlage der Bagdadbahn beauftragt. 
Als Mitglied des Deutschen Reichstags 1907—1911 
und des preußischen Abgeordnetenhauses setzte 
er sich in der Heimat werbend für die deutschen 
Kolonien ein. Er war auch Mitglied des Aus- 
schusses der Deutschen Kolonialgesellschaft. Seine 
Veröffentlichungen behandeln in erster Linie 
kolonialwirtschaftliche und kolonialpolitische Fra- 
gen. Außer zahlreichen Aufsätzen und Abhand- 
lungen gab er 1956 ein Werk „Deutsch-Ostafrika 
gestern und heute“ heraus, das 1942 in zweiter 
Auflage erschien und als die beste Arbeit über 
diese Kolonie gilt. 1912 erschien aus seiner Feder 
„Marokko — Kongo“, 1919 ein Erinnerungsbuch 
„4 Jahre Weltkrieg in Deutsch-Ostafrika“. 
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Geh. Regierungsrat Georg A. Schmidt, geboren 
1871, trat 1899 als Leiter des Bezirks Atakpame in 
Togo in den deutschen Kolonialdienst ein. Später 
wirkte er in Kamerun und als Leiter der land- 
wirtschaftlichen Verwaltung in Deutsch-Ostafrika. 
Hier baute er das landwirtschaftliche Versuchs- 
wesen auf, dessen Leistungen bald für die Land- 
wirtschaft im gesamten tropischen Afrika vor- 
bildlich wurden. Nach dem Weltkriege wurde er 
zunächst als landwirtschaftlicher Sachverständiger 
an die Deutsche Gesandtschaft in Mexiko, dann 


als Berater für den Neuaufbau der Landwirtschaft 
in der Türkei nach Ankara berufen. 1926 übernahm 
er die Leitung des 1884 gegründeten Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees in Berlin, über dessen Tätig- 
keit und Ziele er anläßlich des 50jährigen Bestehens 
des Komitees im Jahre 1954 eine Denkschrift her- 
ausgab. Georg A.Schmidt war Herausgeber undMit- 
arbeiter der Zeitschrift „Der Tropenpflanzer“, der 
„Landwirtschaftlichen Nutzpflanzen Afrikas“ und 
des „Handbuchs der tropischen und subtropischen 
Landwirtschaft“. 


Ehrungen und Gedenktage 


Wolfgang Lüth. Mit den Brillanten zum Ritter- 
kreuz des Eisernen Kreuzes wurde vom Führer 
der 50jährige Korvettenkapitän Wolfgang Lob 
ausgezeichnet, nachdem er von der längsten Feind- 
fahrt, die ein U-Boot bisher unternommen hat, 
erfolgreich zurückgekehrt ist. Wolfgang Lüth 
stammt aus Riga, und die Besuche deutscher 
Kriegsschiffe bei den Deutschen im Auslande er- 
weckten in ihm den Wunsch, zur Kriegsmarine 
zu gehen. Die hervorragenden Führereigenschaf- 
ten L.üths befähigten ihn, mit seiner letzten Fahrt 
ein Unternehmen zu bewältigen, das an Kom- 
mandant wie an Mannschaft gleich große Anfor- 
derungen stellte. Das Boot versenkte bisher im 
ganzen 47 Schiffe mit 268 000 BRT. Die Besatzung 
kam bei der viele Monate währenden Fahrt nie- 
mals an Land, und nur ein abwechslungsreiches 
und fest eingehaltenes Tagesprogramm kann in 
solchem Fall die Besatzung körperlich und geistig 
frisch und kampffähig erhalten. Lüth sorgte in 
seinem Boot für Unterhaltung und Anregung 
jeder Art und führte auch ein regelrechtes Vor- 
tragsprogramm über politische, wissenschaftliche 
und technische Fragen durch. Die Eltern und Ge- 
schwister dieses Offiziers, der als erster Ange- 
höriger der Kriegsmarine die höchste deutsche 
Tapferkeitsauszeichnung trägt, fanden bei der 
Umsiedlung der Baltendeutschen im Gau Warthe- 
land eine neue Heimat. 


Verleihung des Prinz-Eugen-Preises.. Der 
Prinz-Eugen-Preis der Johann-Wolfgang-Goethe- 
Stiftung, der zur Förderung der geistig-schöpferi- 
schen Kräfte des Südostraumes bestimmt ist, 
wurde von der Wiener Universität während der 
in Käsmark veranstalteten zweiten Deutschen 
Hochschulwoche an Prof. Dr. Roland Steinacker, 
Preßburg, und Dr. Johann Liptak, Leiter des In- 
stituts für Heimatforschung in Käsmark, ver- 
liehen. Der jetzt 73jährige Prof. Dr. Roland 
Steinacker entstammt einer Familie, der im Kampf 
gegen die Madjarisierungsgefahr im ehemaligen 
Ungarn hohe Bedeutung zukommt. Sein Vater 
ist der Erwecker des ungarländischen Deutschtums 
Edmund Steinacker, sein Großvater mütterlicher- 
seits der Dichter der scharfen politischen „Xenien 
auf und für Ungarn“ Eduard Вай, der als erster 
bedeutender deutscher Dichter in die Literatur- 
geschichte des Donauraums einging. Prof. Stein- 
acker war von jeher in der volksdeutschen Bewe- 
gung tätig. Nach scınem Studium in Jena, Buda- 
pest, Preßburg, Erlangen und Göttingen war er 
Pastor in verschiedenen deutschen Gemeinden in 
Ungarn und wurde dann auf den Lehrstuhl für 
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praktische ange für die deutschen Hörer an 
der slowakischen Evangelisch-theologischen Hoch- 
schule in Preßburg berufen. Er wirkte bewußt im 
volksdeutschen Sinne und setzte sich außerhalb 
seines Lehramtes in den deutschen kulturellen 
Verbänden kräftig für die Erweckung und Stär- 
kung des Deutschtums in der Slowakei ein. In 
den Jahren 1918/19 zählte er zu den bedeutend- 
sten Vertretern der deutschen Bewegung in West- 
ungarn und war später einer der hervorragend- 
sten Mitarbeiter der Karpatendeutschen Bewe- 
gung. Er gehörte der Schriftleitung der Zeitschrift 
„Karpatenland“ an, in der er auch Arbeiten auf 
dem Gebiete der Philologie und Deutschtums- 
kunde veröffentlichte. 

Prof. Dr. Liptak stammt aus einem alten Zipser 
Bürgergeschlecht, aus dem auch der Botaniker 
und Chemiker August Scherfe! hervorgegangen 
ist. Er studierte in Budapest und Leipzig und 
lehrt seit 1911 am Deutschen Gymnasium in Käs- 
mark. In einer Reihe von Veröffentlichungen be- 
handelte er die Geschichte der Zips. Er ist seit 1922 
Mitarbeiter der „Arbeitsgemeinschaft Zipser Hei- 
mat“ und gab in den Jahren 1958 und 1959 das 
„Zipser Jahrbuch“ heraus. Seine Anregung, ein 
Institut für Heimatforschung in Käsmark zu er- 
richten, wurde von der Deutschen Volksgruppe 
1941 verwirklicht. 


Jakob Schaffner Träger des Johann-Peter- 
Hebel-Preises. In den Räumen der Reichs- 
universität Straßburg fand die Verleihung des 
Johann-Peter-Hebel-Preises an den im Reich 
lebenden Schweizer Dichter Jakob Schaffner statt. 
Damit wurde dieser Preis zum zweiten Male als 
Anerkennung der gesamtdeutschen Einstellung 
seines dichterischen Schaffens einem Schweizer zu- 
gesprochen. Der’ Hebel-Preis wird nicht für ein 
Einzelwerk, sondern als Auszeichnung des Ge- 
samtschaffens und der gesamten Haltung ver- 
liehen. Jakob Schaffner hielt nach der Über- 
reichung der Urkunde einen Vortrag „Vom Wesen 
der deutschen Reichsidee“. 


Verleihung des Veit-Stoß-Preises. Bei der Er- 
öffnung der dritten Ausstellung „Deutsche Künst- 
ler sehen das Generalgouvernement“ verlieh der 
Generalgouverneur zum zweiten Male den Veit- 
Stoß-Preis der Krakauer Akademie für Bildende 
Künste. In diesem Jahre wurden vier Maler für 
Landschaftsdarstellungen aus dem Generaleou- 
vernement und drei Architekten für die städte- 
bauliche Neugestaltung Lembergs, für die künst- 
lerische Gestaltung galizischer Wohnstätten und 


die Innenausstattung des Schlosses Belvedere in 
Warschau ausgezeichnet. Die Verleihung des 
Plastik-Preises fiel aus. Mit dem Graphik-Preis 
wurden zu gleichen Teilen die drei Künstler be- 
dacht, die die Entwürfe für die Briefmarkenserie 
des Generalgouvernements schufen mit den Dar- 
stellungen alter deutscher Bauten in diesem Gebiet 
und großer Deutscher, die in früherer Zeit in 
Polen lebten. 


Dr. Richard Hindorf 80 Jahre alt. In voller 
Frische feierte Dr. Richard Hindorf, der „Sisal- 
vater“, seinen 80. Geburtstag. Aus Begeisterung 
für die im Aufbau befindlichen deutschen Kolo- 
nien ging er einst als Pflanzenwissenschäftler nach 
Ostasien, um Kolonialpflanzen zu studieren. Dann 
folgte er einem Rufe nach Ostafrika, um geeig- 
netes Gelände für Kaffeepflanzungen festzustellen. 
Angesichts der großen ungenutzten Steppenge- 
biete, die er durchreiste, reifte in ihm der Plan, 
eine geeignete Nutzpflanze für diese Böden zu 
finden. Seine Wahl fiel auf Sisalhanf. Die Be- 
schaffung von Wurzelpflänzchen mußte auf Um- 
wegen erfolgen, da der mexikanische Staat sich 
das Monopol für Sisalhanf erhalten wollte. Von 
1000 Pflanzen, die Dr. Hindorf bestellte, konnten 
nur 62 lebend in afrikanischen Boden gesetzt 
werden. Sie gediehen überraschend gut, und schon 
vor 1900 wurde der Anbau von Sisalhanf in 
großem Maßstabe beschlossen. Bald blühte auch 
der Schmuggel mit gestohlenen Wurzelpflänzchen, 
und der Sisal eroberte Ostafrika. Während des 
Weltkrieges geriet Dr. Hindorf als Hauptmann 
der Schutztruppe in britische Gefangenschaft. Als 
er nach Jahren Afrika wiedersah, bedeckte der 
Sisal riesige Gebiete und ernährte Millionen von 
Menschen. Aus den 62 Pflänzchen, die er seinerzeit 
der afrikanischen Erde апуєгігаціє, war dem 
schwarzen Erdteil ein Ausfuhrprodukt ersten 
Ranges für den Weltmarkt erwachsen. 


General Wilhelm Faupel. Der Präsident des 
Ibero-Amerikanischen Instituts in Berlin, Exz. 
General Faupel, Botschafter a. D., feierte am 
29. November 1945 seinen 70. Geburtstag. Als 
57jähriger Major und Instruktionsoffizier kam 
Faupel nach Argentinien. Er brachte nicht nur die 
übliche friedensmäßige Offiziersausbildung mit, 
sondern hatte Universitätsbildung, hatte ein 
Orientalisches Seminar besucht und sich im Geo- 
dätischen Institut in die stereophotogrammatische 
Vermessungsmethode eingearbeitet, hatte ferner 
an den Feldzügen gegen die Hereros und die 
Boxer teilgenommen, einen zweimonatigen Er- 
kundungsritt in der Mongolei ausgeführt und 
ganz Südafrika bereist. 

Mit solchen Vorkenntnissen gelang es ihm in 
hervorragendem Maße, seiner Aufgabe in Argen- 
tinien gerecht zu werden. Er wirkte 3 Jahre in 
Argentinien, d. h. bis kurz vor Ausbruch des ersten 
Weltkrieges. Während des Krieges war er zum 
Generalstab kommandiert und wurde mit dem 
Pour le mérite mit Eichenlaub ausgezeichnet. Nach 
dem Versailler Diktat kämpfte er als Freikorps- 
führer gegen die Kommunisten in Magdeburg, 
Dresden, München und im Ruhrgebiet. 1920 faßte 
er dann den Entschluß, nach Südamerika zurück- 
zukehren, um durch Vorträge der deutschfeind- 
lichen Propaganda der Alliierten entgegenzutreten, 
besonders den Bemühungen Frankreichs um Ein- 
führung französischer Militärmissionen. 


Aus dieser Vortragstätigkeit entwickelte sich — 
ohne äußeres Hervortreten Faupels, das ja damals 
nicht möglich war — doch wieder eine deutsche 
Einflußnahme auf das argentinische Heer. Er 
konnte auch wieder deutsche Offiziere als Mit- 
arbeiter heranziehen. 1 

Wieder widmete Faupel seine Kenntnisse und 
Erfahrungen 5 Jahre lang Argentinien. Bei seiner 
Rückreise im Jahre 1926 über die Westküste des 
Kontinents hatte er in Lima Unterredungen mit 
dem Präsidenten und dem Kriegsminister von 
Peru und erhielt daraufhin den Auftrag, die Re- 
organisation des peruanischen Heeres zu über- 
nehmen, das seit 50 Jahren unter französischem 
Einfluß gestanden hatte. Unter Ernennung zum 
Generalleutnant und Generalinspekteur wurde 
ihm die oberste Heeresleitung der peruanischen 
Armee übertragen. Auch hier zeigte er sich als 
hervorragender Organisator, und als er 1950 Peru 
verließ, wurde ihm in einem Regierungserlaß der 
Dank der Nation für seine Leistungen ausgespro- 
chen und zugleich seine Aufnahme in die Ehren- 
rangliste des peruanischen Heeres verfügt. 

Nach seiner Rückkehr nach Deutschland hatte 
er bald Gelegenheit, seine Kenntnisse von Süd- 
amerika zu verwerten. Als Nachfolger des Mi- 
nisters Boelitz wurde er zum Präsidenten des 
Ibero-Amerikanischen Instituts berufen, das er 
noch heute leitet. Nur auf kurze Zeit wurde diese 
Tätigkeit unterbrochen durch seinen Auftrag in 
Spanien als erster Deutscher Botschafter beim 
Caudillo Franco. Wilhelm Faupel hat außerdem 
das Präsidium der Deutsch-Iberoamerikanischen 
Gesellschaft und der Deutsch-Spanischen Gesell- 
schaft inne, die beide für die Vertiefung unserer 
Beziehungen zu Ibero-Amerika und Spanien auf 
dem Wege des Kulturaustausches wirken. Die 
regelmäßigen Berichte über die Tätigkeit des 
Ibero-Amerikanischen Instituts im „Ibero-Ameri- 
kanischen Archiv“ geben ein Bild von der weit- 
gespannten Tätigkeit Faupels. Е.К. 


Paul Peter 60 Jahre alt. Ат 51. Oktober be- 
ging einer der Gründer der Karpatendeutschen 
Partei, Paul Peter in Schmöllnitz, seinen 60. Ge- 
burtstag. Er stammt aus dem schlesischen Indu- 
striegebiet, und mit seiner Übersiedlung nach 
Schmöllnitz im Jahre 1921 begann seine unermüd- 
liche volkspolitische Tätigkeit in der Slowakei, 
besonders in der Zips. Ihm kommt ein Haupt- 
anteil an der Gründung zahlreicher Ortsgruppen 
des Kulturverbandes, am Ausbau der Zipserdeut- 
schen Partei und besonders an der Errichtung der 
zipserdeutschen Hochschulverbindungen in Prag 
und Brünn zu. Darüber hinaus griff er auf allen 
Gebieten des kulturellen und wirtschaftlichen 
Lebens des Zipserdeutschtums ein. Besonders das 
deutsche Vereinswesen hat seiner Initiative viel 
zu verdanken. Sehr bald sah er ein, daß die 
Zipserdeutsche Partei im Laufe ihrer Entwicklung 
nicht mehr geeignet war, das Deutschtum würdig 
zu vertreten, und 1926 war er es, der für die 
Gründung einer neuen Partei warb, die das ge- 
samte Deutschtum der Slowakei erfassen und das 
politische Leben auf neue Grundlagen stellen 
sollte. Im Jahre 1927 gründete er zusammen mit 
Sigmund Keil und Karl Manuschek die Karpaten- 
deutsche Partei und stellte dazu die ersten 3000 Kr. 
aus eigenen Mitteln zur Verfügung. Allen An- 
feindungen zum Trotz setzten diese drei Männer 
sich durch, und die Partei trug dann zusammen 
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mit der Sudetendeutschen Partei im Jahre 1955 
den entscheidenden Sieg davon. Viele Steine wur- 
den Paul Peter in den Weg geworfen. Den härte- 
sten Schlag versetzte ihm die Regierung der da- 
maligen Tschecho-slowakischen Republik durch 
die Entziehung der Staatsbürgerschaft, die ihn 
vielen Verfolgungen und Quälereien preisgab. 
Wohl litt seine Gesundheit unter diesen Jahren, 
doch stand er in den entscheidenden Tagen der 
Jahre 1958/59 wieder aufrecht und fest im Vorder- 
grund des politischen Lebens der Unterzips. Auch 
heute noch verfolgt er mit reger Teilnahme alle 
Ereignisse im Leben seiner Volksgruppe. 


Der Banater Bauernführer Peter Ströbl. Die 
„Südostdeutsche Tageszeitung“ gedachte in ihrer 
Banater Ausgabe vom 31. Oktober unter dem Titel 
„Kämpfer für Scholle und Heimat“ eines Weg- 
bereiters des deutschen Bauerntums im Banat. Im 
Jahre 1845 wurde in Bogarosch als Sproß einer‘ 
aus dem Luxemburgischen eingewanderten Fa- 
milie Peter Ströbl, der spätere Gründer des Süd- 
ungarischen Landwirtschaftlichen Bauernvereins, 
geboren. Ströbl wuchs in harter Bauernarbeit auf 
und mußte schon mit 18 Jahren die väterliche 
Wirtschaft übernehmen und für sieben Geschwi- 
ster sorgen. Nach der Tagesarbeit aber saß er 
über den Büchern, die ihm sein alter Lehrer lieh, 
und lernte über die Zäune seines Heimatdorfes 
hinaus die Fragen zu verstehen, die für die Zu- 
kunft des deutschen Bauerntums in Südungarn 
lebenswichtig werden sollten. Er erkannte den 
Mangel an einem organisatorischen Zusammen- 
schluß, der allein das Bauernvolk auch weiterhin 
deutsch erhalten konnte. 1885 sprach er als Ge- 
meindrichter von Bogarosch in einer Zusammen- 
kunft der Gemeinderichter des Hatzfelder Stuhl- 
bezirkes zum erstenmal in der Öffentlichkeit den 
Gedanken der Gründung eines Bauernvereins aus. 
Dieser Verein wurde damals von der Regierung 
in Budapest nicht genehmigt, doch der Gedanke 
schlug mehr und mehr Wurzel, und Peter Ströbl 
warb und plante unermüdlich weiter. Gemeinsam 
mit Matthias Hepp aus Hatzfeld und Michael 
Neurohr aus Grabatz gründete er die Zeitung 
„Der Bauer“, die aber nicht lebensfähig war. 
1891 endlich wurde Ströbls Traum Wirklichkeit. 
Auf einem großen Bauerntag in Temeschburg, an 
dem auch Abordnungen von rumänischen Ge- 
meinden teilnahmen, wurde endgültig die Grün- 
dung des Bauernvereins beschlossen und am 
10. Dezember ausgesprochen. Peter Ströbl selbst 
übernahm die Vizepräsidentenstelle für das 
Torontaler Komitat in diesem Verein. der sich 
Südungarischer Landwirtschaftlicher Bauernver- 
ein nannte. Es ist bemerkenswert, daß in der 
ersten Leitung auch zwei Rumänen saßen. Die 
te? Entwicklung des Vereins entsprach aber 
en Erwartungen Ströbls nicht. Je stärker aus 
olitischen Gründen Madjarisierungstendenzen 
aum gewannen, um so mehr zog sich der Vater 
dieses Verbandes von der öffentlichen Tätigkeit 
zurück. Er selbst konnte bis in sein spätes Leben 
ом ләде op “pstiefpey мод van woun 
verstanden, sich auch in den ungarischen Ministe- 
rien größte Achtung zu verschaffen. Am 8. Oktober 
1905 wurde bei einer großen Feier des Bauern- 
vereins das Porträt Peter Ströbls enthüllt, doch 
hatte er zu dieser Zeit den inneren Zusammen- 
et seiner Gründung verloren. Er blieb bis 
ans Ende seines Lebens in jeder Faser ein deut- 
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scher Bauer, und seine Autorität wurde von den 
jungen Geschlechtern willig anerkannt. 1916 starb 
er. Die Erinnerung an ihn als eine der markante- 
sten Führergestalten des Banater deutschen 
Bauerntums aber wirkte weiter. 


25 Jahre Osteuropa-Institut Breslau. Aus An- 
laß seines 25jährigen Bestehens veranstaltete das 
Osteuropa-Institut zu Breslau vom 14. bis 17. Ok- 
tober 1945 eine Arbeitstagung, an der zahlreiche 
Vertreter aus dem Reichsgebiet und aus den Süd- 
oststaaten teilnahmen, die in der niederschlesischen 
Gauhauptstadt eine überaus herzliche und gast- 
liche Aufnahme fanden. Die Arbeitstagung selbst 
brachte eine Vortragsreihe „Deutschland und Ost- 
europa“, in der ausschließlich Breslauer Universi- 
tätsprofessoren vom Standpunkt der Geographie, 
Geschichte, vergleichenden Rechtsforschung, Wirt- 
schafts- und Kunstwissenschaft sprachen und da- 
mit bekundeten. welch einzigartiger Kreis hervor- 
ragender Forscher und Lehrer sich gerade für die 
Fragen des Ostens in und um Breslaus Hoch- 
schulen und ihr Osteuropa-Institut gruppiert. 

Das den Tagungsteilnehmern überreichte Jahr- 
buch 1942 des Instituts enthält zunächst Berichte 
der bisherigen und des jetzigen Institutsdirektors 
über die Entwicklung des Instituts in dem ersten 
Vierteljahrhundert seines Bestehens. Aus der 
Tatsache, daß zwei der Direktoren Vertreter der 
osteuropäischen Geschichte (H. Übersberger und 
H. Koch), zwei Volkswirtschaftler (A. Hesse und 
Н. І. Seraphim), je einer slawischer Kirchenhisto- 
riker (F. Haase) und Agrarpolitiker (O. Auhagen) 
sind. zu denen noch der verstorbene Jurist 
R. Schott hinzukam, ergibt sich ohne weiteres die 

im ganzen recht wechselvolle, zum Teil durch die 
Zeit und die außenpolitischen Verhältnisse be- 
dingte Entwicklung wie auch die Vielfältigkeit 
der vom Institut angepackten und durchgeführten 
wissenschaftlichen Arbeiten. Auf jeden Fall sind 
diese Berichte sehr wertvolle Bausteine zur Ge- 
schichte des Instituts und der von Breslau aus- 
gehenden Ost- und Südosteuropa-Arbeit. Berichte 
über die einzelnen Abteilungen und Einzelunter- 
suchungen ihrer wissenschaftlichen Mitarbeiter 
schließen sich an. wobei hervorzuheben ist, daß 
sich etwa die Hälfte der Arbeiten auf Südost- 
europa und ein Viertel auf die deutschen Volks- 
gruppen des Südostens beziehen. 

Das Osteuropa-Institut hat es in den ersten 
25 Jahren seines Wirkens nicht immer leicht ge- 
habt. es mußte manche innere und äußere Krise 
durchmachen, aber es kann heute doch mit Stolz 
und Genugtuung auf das Geleistete zurückblicken, 
Alle, die mit ihm an der deutschen Ostforschung 
und damit an der deutschen Stellung in Nordost- 
und Südosteuropa interessiert sind, werden in dem 
Wunsche übereinstimmen, daß dem Institut in 
Zukunft eine stete und erfolgreiche Entwicklung 
beschieden sein möge. H.R. 


35 Jahre Kolonialinstitut Hamburg. Zahlreiche 
Vertreter des öffentlichen Lebens in Hamburg, 
der Wehrmacht, Wirtschaft und der Wissenschaft 
vereinigten sich im Kaisersaal des Rathauses zur 
Feier des alljährlich wiederkehrenden „Übersee- 
tages“ der Hansischen Universität, der in diesem 
Jahre zugleich der Gedenktag des 35jährigen Be- 
stehens des Hamburgischen Kolonialinstituts war. 
Aus dem Kolonialinstitut ging später die Uni- 
versität hervor. Auch der Reichsleiter des Kolo- 


nialpolitischen Amtes der NSDAP., Reichsstatt- 
halter Ritter von Epp, war bei dieser Feier an- 
wesend. Der Direktor des Kolonialinstituts, Prof. 
Dr. Rein, gab einen Überblick über Geschichte, 
Aufbau und Ziele des Instituts. Es stellt jetzt die 
Dachorganisation dar, in der sich alle kolonial- 
wissenschaftlichen Einrichtungen der Universität 
vereinigen. Im Anschluß an die Ansprache von 
Prof. Dr. Rein sprach der Präses der Gauwirt- 
schaftskammer, de la Camp, dem Institut seine 
Glückwünsche und seine Anerkennung aus für die 
koloniale Schulung, die es seit seinem Bestehen 
vermittelt habe. Reichsstatthalter Ritter von Epp 
würdigte in seiner Rede die Bedeutung des 
Instituts und der Stadt Hamburg als bewährte 
Vertreter des kolonialen Gedankens in Deutsch- 
land. Auch in Zukunft werden koloniale Fragen 
bei der Abgrenzung der wirtschaftlichen Groß- 
räume eine bedeutende Rolle spielen. 


50 Jahre Deutscher Männerchor Schaffhausen. 
Am 10. Oktober feierte der Deutsche Männerchor 
Schaffhausen sein 50jähriges Bestehen. Aus dem 
Programm der Jubiläumsfeier geht hervor, wie 
dieser Verein auch heute allen Widerständen zum 
Trotz die deutsche Liedkultur vertritt und pflegt. 
Ihm gehören zur Zeit etwa 30 aktive Sänger an, 
darunter Männer, die seit mehr als 40 Jahren 
ihrem Verein die Treue halten. 


500 Jahre Hauptstadt Kopenhagen. Ein däni- 
scher König aus deutschem Blut war es, der im 
Jahre 1445 die Handelsstadt „Koeppenhaffen“. die 
damals erst 5000 Einwohner zählte und Kirchen- 
besitz war, in klarer Erkenntnis ihrer hervor- 
ragenden Lage am Sund zu seiner Residenz- 
stadt erhob. Der Wittelsbacher Christoph TTI. be- 
stieg den dänischen Thron als Neffe des Königs 
Erich, eines pommerschen Herzogs, der wegen 
seiner Mißwirtschaft als dänischer König 1459 ver- 
trieben wurde. Christoph III. gab als König von 
Dänemark, Schweden, Norwegen, der Wenden und 
der Goten am 14.Oktoher 1443 Kopenhagen ein 
neues Stadtrecht, das der Stadt eine Art Selbst- 
verwaltung gewährte und vor allem den däni- 
schen Handel schützte. In Kopenhagen gab es zu 
der Zeit fast mehr fremde, vor allem hansische, 
als dänische Kaufleute. Die Schutzbestimmungen 
Christophs 111. legten den Grund zu der späteren 
Blüte der dänischen Hauptstadt als Hafen- und 


Handelsstadt. Das einzige Bauwerk, das jetzt noch 
aus dieser Zeit steht, ist der älteste Teil der heu- 
tigen deutschen. St. Petri--Kirche. Christoph III. 
regierte nur 8 Jahre, trotzdem feiern ihn die 
Dänen im Jubiläumsjahr ihrer Hauptstadt als 
einen der großen dänischen Könige. Er stellte die 
Ordnung in seinem Reich wieder her, führte Re- 
formen ein, und auf ihn geht auch die Einheit 
der „op ewig ungedeelten“ Herzogtümer Schleswig 
und Holstein zurück. 


80 Jahre „Matica Slovenska“. Seit 80 Jahren 
besteht die Matica Slovenska als Mittelpunkt des 
kulturellen Lebens und Strebens der Slowakei. 
Der Name Matica Slovenska bedeutet „Slowaki- 
sches Mütterchen“, und mit diesem Bild ist die 
Arbeit dieser Einrichtung treffend gezeichnet. So- 
lange die Slowakei kein eigener Staat war, 
gründete und unterhielt die Matica Slovenska slo- 
wakische Schulen, brachte auch die nötigen Mittel 
auf, um ärmeren Kindern eine Schulbildung in 
Internaten und Schülerheimen.zu ermöglichen, und 
nahm sich der kulturellen Entwicklung der Slo- 
waken auf allen Gebieten an. Sie förderte vor 
allen Dingen die Pflege der slowakischen Sprache 
und unterstützte jede betont slowakische geistige 
Bestrebung. Diese Kulturarbeit ER in der 
Forderung nach einer völligen Erneuerung des 
slowakischen Volkes aus dem nationalen Geiste 
heraus. Die Auflösung des Kulturverbandes in den 
neunziger Jahren durch Verordnung von Budapest 
aus war ein ungeheurer Rückschlag, aber in der 
Art, in der die kulturelle Arbeit illegal weiterge- 
führt wurde, zeigte sich, wie fest die Bestrebun- 
gen der Matica Slovenska schon im Volk verwur- 
zelt waren. Nach der Loslösung der Slowakei aus 
dem ungarischen Staatsverband erstand die ge- 
samte Organisation des Kulturverbandes: mit 
einem Schlage wieder. Heute ist die Sorge für das 
Schulwesen auf den Staat übergegangen, und die 
Matica Slovenska spielt für die Slowakei eine 
ähnliche Rolle wie etwa die Wissenschaftlichen 
Akademien in anderen Ländern. Sie gibt histo- 
rische, philosophische und pädagogische Sammel- 
werke, Fachzeitschriften, Wörterbücher u.ä. her- 
aus, betreibt die Erforschung und Pflege der 
Mundarten, pflegt das Musik- und Theaterwesen 
und arbeitet mit den Museen und Archiven des 
Landes zusammen. Allein im letzten Jahre gab die 
Matica Slovenska 77 Werke in 82 Bänden heraus. 


Aus der Kulturpolitik 


„Nordschleswigsche Zeitung“ in neuem Gewand. 
Die „Nordschleswigsche Zeitung“, das in Apenrade 
erscheinende Organ der Deutschen Volksgruppe 
in Nordschleswig, wurde vom 9. August an in 
neuem größerem Format herausgebracht. Außer- 
dem wird die Zeitung jetzt wie die meisten reichs- 
deutschen in Antiqua gedruckt. Im Kopf erschei- 
nen als Untertitel „Apenrader Tageblatt“, „Ha- 
derslebener Zeitung“, „Sonderburger Zeitung“, 
„Neue Tondernsche Zeitung“: Das sind die vier 
nordschleswigschen Biätter, durch deren Zusam- 
menlegung im Jahre 1929 die heutige „Nordschles- 
wigsche Zeitung“ entstand. Die Städte Hadersleben 
und Tondern blicken auf eine recht lange Zeitungs- 


geschichte zurück, aber auch in Apenrade und Son- 
derburg gab es schon seit vielen Jahren deutsche 
Zeitungen. In der Geschichte der nordschleswig- 
schen Presse ‘spiegelt sich das bewegte politische 
Schicksal des Landes. Die Abtrennung Nordschles- 
wigs vom Reich traf seinerzeit das Pressewesen so 
schwer, daß die vier erwähnten Zeitungen nach 
jahrelangem Existenzkampf sich zu einer Zusam- 
menlegung entschließen mußten. Das neue Gesicht 
der „Nordschleswigschen Zeitung“ unterstreicht die 
erhöhte Bedeutung, die ihr heute als Instrument 
der politischen Willensbildung und als Ausdruck 
Je Lebenskraft der Deutschen Volksgruppe zu- 
ommt. 
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Deutsche Geographen im Osten. Das umfang- 
reiche März/April-Heft des 11. Jahrgangs der 
„Zeitschrift für Erdkunde“ (Verlag Moritz Diester- 
weg, Frankfurt a. M.) enthält Berichte deut- 
scher Geographen, die zurzeit im Fronteinsatz 
stehen, über Landschaft, Geologie, Kulturgeo- 
graphie, Volkskunde und Siedlungsgeschichte des 
jeweiligen Kampfgebietes. Der Verlag gab diese 
Aufsätze, die zum Teil unter schwierigsten Be- 
dingungen geschrieben wurden, als Dokumente 
ohne redaktionelle Änderungen heraus, damit die 
Eigenart ihres Verfassers und die Unmittelbar- 
keit des Erlebens gewahrt bliebe. In geographi- 
scher Anordnung folgen die Beiträge von Norden 
nach Süden dem Verlauf der Front. Im Zusammen- 
hang mit dem Fragenbereich unserer Zeitschrift 
seien folgende Aufsätze besonders hervorgehoben: 
Dr. Joachim Koehler, Chemnitz, „Von den deut- 
schen Siedlungen in der Südost-Ukraine“ — Stu- 
diendirektor Kurt Krause, Leipzig; „Zur Besied- 
lungsgeschichte der Krim“ — Professor Dr. Con- 
stantin Regel, Kaunas: „Agrarverfassung als Land- 
schaftsmerkmal in Litauen und Weißruthenien.“ 


Prinz-Eugen-Studienstiftung. Die zur Ver- 
tiefung der kulturellen Beziehungen zwischen dem 
Reich und Südosteuropa im Jahre 1941 gegrün- 
dete Prinz-Eugen-Studienstiftung in Wien verlieh 
in ihrer letzten Sitzung 80 Vollstipendien und 
2 Halbstipendien an bulgarische, kroatische, rumä- 
nische, ungarische, serbische, griechische und tür- 
kische Studenten. 


Gesellschaft der Wissenschaften in Krakau. 
Auf der Burg zu Krakau wurde in Anwesenheit 
von Vertretern der Regierung, der Partei und der 
Wehrmacht die „Gesellschaft der Wissenschaften 
des Generalgouvernements“ gegründet, die die 
Stetigkeit der wissenschaftlich-schöpferischen Ar- 
beit gewährleisten und die Erfüllung ihrer hohen, 
über dem Wechsel des Zeitgeschehens stehenden 
Aufgaben fördern und alle wissenschaftlichen 
Strömungen und Bestrebungen im Generalgou- 
vernement zusammenfassen soll. Damit wird eine 
Tradition wiederaufgenommen, die mit der 1364 
erfolgten Gründung der Universität Krakau als 
zweitältester deutscher Universität begonnen und 
in den fast durchweg vom deutschen Geistesleben 
bestimmten wissenschaftlichen Gesellschaften der 
folgenden Jahrhunderte fortgesetzt wurde. Durch 
Preisausschreiben, Stiftungen, Monographien und 
Zeitschriften wird die Gesellschaft апгесепа und 
führend wirken. Nach dem siegreichen Ende des 
Krieges wird die Wiedererrichtung einer deutschen 
Universität in Krakau die Krönung dieser Bestre- 
bungen bilden. 


Deutsche Kulturwerte in Krakau. Fines der 
wichtigsten Zeugnisse für die Rolle des Deutsch- 
tums in der Geschichte Krakaus ist der „Codex 
Picturatus“ des Balthasar Behaim (Behaim Codex), 
der kürzlich in kostbarer Ausstattung mit Unter- 
stützung des Generalgouverneurs vom Institut für 
Deutsche Ostarbeit und vom Deutschen Verein für 
Kunstwissenschaft durch Friedrich Winkler her- 
ausgegeben und erläutert wurde. Johann Werner 
Niemann schrieb dazu eine rechtsgeschichtliche 
Studie. Eine ausführliche Beschreibung des Codex 
aus der Feder von Dr. Fritz Löffler brachte die 
Zeitschrift „Das Generalgouvernement“ (Zeitungs- 
verlag Krakau-Warschau) im ersten Heft des 
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3. Jahrgangs. Der Behaim-Codex enthält die 
Zunftverfassung der deutschen Stadt Krakau 
und eine Sammlung von Krakauer Privilegien, 
darunter auch die Urkunde der Gründung der 
Stadt nach deutschem Recht 1257. Das Krakauer 
Zunftrecht stimmt im wesentlichen mit dem 
anderer deutscher Städte überein und ist in deut- 
scher Sprache, nur gelegentlich auch in Latein, 
niedergelegt. Da nicht alle Zünfte in dem reich mit 
Miniaturen verzierten Band enthalten sind, wurde 
die Arbeit wahrscheinlich durch den Tod des 
Schreibers, des Stadtschreibers und Notars Baltha- 
sar Behaim, im Jahre 1508 unterbrochen. Das Titel- 
blatt trägt die Jahreszahl 1505. Über die Person 
des Schreibers ist man verhältnismäßig gut unter- 
richtet, dagegen gibt der Urheber der sehr realisti- 
schen und in ihrer Farbengebung einzigartigen 
Miniaturen der Wissenschaft noch manche Frage 
auf. Dieses schöne Dokument deutscher Kultur 1111 
spätmittelalterlichen Krakau kam durch eine 
Schenkung der Stadt 1825 in die Jagiellonische 
Bibliothek. 


Zentrale für Ostforschung. In der Technischen 
Hochschule Dresden fand die vom Reichsministe- 
rium für die besetzten Ostgebiete einberufene 
feierliche Eröffnungstagung der Zentrale für 
Östforschung statt. Reichsleiter Rosenberg um- 
riß in einer Rede die Ziele und Aufgaben 
dieser Einrichtung und betonte, daß die wis- 
senschaftliche Forschung berufen sei, neben der 
Untermauerung praktischer Erfahrungen dem 
deutschen Volke ein gründliches Wissen über 
den Osten zu sichern und ein neues Weltbild 
des Ostens zu formen. Viele Aufgaben der Озі- 
forschung wirkten sich für gesamteuropäische 
Fragen aus, und hierin sei auch das Zusammen- 
gehen der Zentrale für Ostforschung mit dem 
Reichsforschungsrat begründet. 


Chopin-Sammlung. In der Staatsbibliothek 
Krakau wurde eine Chopin-Sammlung eröffnet, 
die Autogramme und Erinnerungsstücke vereinigt 
und für die auch die Sammlung Gauche aus Lyon 
angekauft wurde. Der Nachlaß des Komponisten 
war weit verstreut und befindet sich zum großen 
Teil noch in Privathänden. Die Eröffnung dieser 
Sammlung wird der Chopin-Forschung neue An- 
regung geben und zur Erforschung der kulturellen 
Kräfte des Generalgouvernements beitragen. Der 
Direktor der Musikabteilung der Preußischen 
Staatsbibliothek in Berlin, Professor Dr. Schüne- 
mann, sprach bei diesem Anlaß über die engen 
Beziehungen Chopins zur deutschen Musik. Eine 
kritische Gesamtdarstellung von Chopins Schaffen 
liegt noch nicht vor. Professor Dr. Schünemann 
kündigte die Herausgabe bisher unbekannter 
Kompositionen Chopins an. Die Eröffnung dieser 
Sammlung ist ein weiterer Beweis für die erof. 
zügige deutsche Kulturplanung zum Anschluß des 
Ostraums an das gesamteuropäische Kunstschaffen. 


Nikolaus-Kopernikus-Gemeinschaft. Die Niko- 
laus-Kopernikus-Gemeinschaft, die sich die Erfor- 
schung des Reichsgaues Danzig-Westpreußen und 
die Förderung der daran beteiligten wissenschaft- 
lichen Einrichtungen zur Aufgabe gesetzt hat, er- 
nannte bisher 82 Mitglieder, zu denen bedeutende 
Wissenschaftler im Reichsgau Danzig-Westpreußen 
gehören. Die Arbeitsplanung der Gemeinschaft 
sieht die Bearbeitung einer übersichtlichen Biblio- 


graphie des ausgedehnten Schrifttums über den 
Reichsgau Danzig-Westpreußen vor, weiterhin ist 
die Herausgabe westpreußischer Lebensbilder ge- 
plant, die in wissenschaftlich einwandfreien Bio- 
graphien bedeutende Männer Westpreußens dar- 
stellen sollen. Die Vorarbeiten für ein weiteres 
größeres Unternehmen, einen Gauatlas, wurden 
schon begonnen. Die Arbeit der Nikolaus-Koperni- 
kus-Gemeinschaft ist deswegen besonders wichtig, 
weil die wissenschaftliche Erforschung dieses Ge- 
bietes in den Jahren der Abtrennung vom Reich 
sehr darniederlag und auf allen Forschungsgebie- 
ten dadurch Lücken zu schließen sind. 


„Das Wissenschaftliche Institut der Elsaß-Loth- 

ringer im Reich legt einen Zwischenbericht für 
das erste Halbjahr 1943 vor, in dem mitgeteilt 
wird, daß die Verhandlungen über die spätere Ab- 
gabe der Sammlungen des Instituts an die Reichs- 
universität Straßburg abgeschlossen sind. Die 
Überführung der Sammlungen wird wegen des 
Krieges noch zurückgestellt und die Arbeit des 
Instituts vorläufig weiterhin von Frankfurt а. М. 
aus in altem Umfange durchgeführt. Über 100 Licht- 
bildvorträge aus dem Arbeitsgebiet des Instituts 
wurden veranstaltet und als Jahresgabe eine 
Originalradierung des Metzer Domes herausge- 
geben. 


Zeitschrift „Westmark“ erscheint nicht mehr. 
Mit dem neunten Heft für die Monate Oktober 
bis Dezember des Jahrgangs 1945 hat die kultur- 
politische Zeitschrift „Westmark“ aus kriegsbe- 
dingten Gründen ihr Erscheinen eingestellt. Dieses 
Heft ist zugleich das Jubiläumsheft zum 10jäh- 
rigen Bestehen der Zeitschrift. Die „Westmark“ 
wurde von Rudolf Koelsdı im Westmark-Verlag, 
Neustadt а. 4. Weinstraße, herausgegeben. 


Zeitung der germanischen Frontgemeinschaft. 
Seit September 1945 wird vom 44-Hauptamt Ger- 
manische Leitstelle unter dem Titel „Aufbruch“ 
eine Zeitung der germanischen Front- und Kampf- 
gemeinschaft herausgegeben. Sie bringt Beiträge 
aus den verschiedenen nordischen Ländern über 
Tagesfragen, ferner Bildberichte und Erzählungen. 


Deutsche Werke auf bosnischen Bühnen. Die 
kulturelle Ausstrahlung des Reiches nach dem 
Südosten Europas zeigt sich auch in dem kürzlich 
veröffentlichten Spielplan der bosnischen Staats- 
theater für 1943/44. U. a. gelangen in der kommen- 
den Spielzeit folgende deutsche Werke zur Auf- 
führung: „Kabale und Liebe“ von Schiller, „Ju- 
gend“ von Max Halbe, „Thomas Paine“ von Hanns 
Johst und „Samurai“ von ЈеГиѕіф. Außerdem 
wird das Theater in Banja Luka den „Weibsteufel“ 
von Karl Schönherr und ein Bühnenstück von 
Nestroy in den Spielplan aufnehmen. 


Geschenk des Reiches an die rumänische Wis- 
senschaft. In Caldarusani wurde ein geophysi- 
sches Observatorium eingeweiht, das vom rumä- 
nischen geologischen Institut und von der Han- 
delsverwaltung für Schürfwesen errichtet wurde. 
Die gesamte Einrichtung des Instituts wurde vom 
Deutschen Reich geschenkt. Eine Abordnung deut- 
scher Techniker mit Professor Bock an der Spitze 
stellte die Geräte auf. Dieses Observatorium ist 
das erste seiner Art in Rumänien. Professor 
Macovei sprach bei seinem Dank den Wunsch 


aus, daß mit diesem Geschenk die deutsch-rumä- 
nischen Beziehungen auch auf dem Gebiete der 
Kultur und der Wissenschaft sich immer enger 
gestalten mögen. 


Anerkennung deutscher Auslandsschulen. Die 
deutschen Schulen in Athen, Barcelona, Budapest, 
Sofia und Madrid wurden als den höheren Schulen 
des Reiches gleichwertig anerkannt. 


Erbbiologisches Institut in Oslo. Das nor- 
wegische Unterrichtsdepartement errichtete in Oslo 
ein Erbbiologisches Institut, das von dem Do- 
zenten für Erblichkeitslehre an der Osloer Uni- 
versität, Thordar Quelprud, geleitet wird. Der 
Leiter hat seine Studien zum Teil bei Professor 
Eugen Fischer und Professor Freiherr von Ver- 
schuer am Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthro- 
pologie in Berlin-Dahlem durchgeführt. Er führte 
das Verfahren der planmäßigen Zwillingsforschung 
in Norwegen ein und hält zurzeit Vorlesungen 
über menschliche Erblichkeitslehre und Gesund- 
heitspflege und über die Menschenrassen. Als Auf- 
gabe des Instituts sind vorläufig Erbuntersuchun- 
gen normaler körperlicher und seelischer Eigen- 
schaften an Zwillingen, Familien und als massen- 
statistische Untersuchungen vorgesehen. Weiterhin 
sollen Erbkrankheiten erforscht und schließlich 
eine Bestandsaufnahme des Erbgutes für ganz 
Norwegen durchgeführt werden. Außerdem wird 
das Institut rassenkundliche Abstammungsunter- 
suchungen vornehmen und in Fragen der Rassen- 
pflege beratend und aufklärend wirken. 


300 Jahre kroatisches Staatsarchiv. Im Jahre 
1645 wurde der Grund zu dem heutigen kroati- 
schen Staatsarchiv gelegt, indem der damalige 
Landesschatzmeister den Auftrag bekam, eine 
Eichentruhe anfertigen zu lassen, in der die wich- 
tigsten Staatsdokumente aufbewahrt werden soll- 
ten, die bis dahin dem Banus, dem Vizebanus oder 
dem Protonotar anvertraut gewesen waren. 1765 
wurde das Archiv im Gebäude des Sabor in Agram 
untergebracht und alle Urkunden aus den Klöstern 
und Städten Kroatiens hier zusammengetragen. 
Als auch diese Räume zu klein wurden, nahm ein 
Teil der neuerbauten Universitätsbibliothek in 
Agram das Staatsarchiv auf. Auch diese Räumlich- 
keiten reichen jetzt nicht mehr aus, und man beab- 
sichtigt, nach Kriegsende einen eigenen würdigen 
Bau dafür zu errichten. 


Eröffnung der Buchhandlung „Europa“ in 
Agram. In Anwesenheit des Volkskulturmini- 
sters Professor Makanec wurde in Agram eine Spe- 
zialbuchhandlung für die kulturellen Beziehungen 
zwischen Kroatien und den übrigen europäischen 
Völkern unter dem Namen „Europa“-Buchhand- 
lung eröffnet. Eine derartige Einrichtung fehlte 
dem kroatischen Staate bisher. Die Gründung 
dieser Buchhandlung ist ein Beweis für den Willen 
der kroatischen Nation, die zwischenvölkischen 
Verbindungen zu pflegen und am gesamteuropäi- 
schen Kulturschaffen teilzunehmen. 


Ernennungen. Als Nachfolger des verstorbenen 
Professors Kapp wurde Dozent Dr. Wilmont 
Haacke zum Leiter des Instituts für Zeitungs- 
wissenschaft an der Universität Freiburg bestimmt. 
Dr. Haacke lebte längere Zeit als deutscher Korre- 
spondent und Schriftsteller in London und wurde 
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so besonders mit den englischen Zeitungsverhält- 
nissen vertraut. Schon zu Lebzeiten von Professor 
Kapp wurde ihm die stellvertretende Leitung des 
Instituts übertragen. 


Zum außerordentlichen Professor in der Philo- 
sophischen Fakultät der Universität Straßburg 
wurde unter Übertragung des Lehrstuhles für poli- 
tische Auslandskunde. insbesondere Geschichte und 
Kunde Westeuropas, der Dozent Dr. Martin 
Göhring in Halle ernannt. Dr. Göhring veröffent- 
lichte 1954 eine Arbeit über die Feudalität in 
Frankreich vor und in der großen Revolution, 
1955 erschien „Rabaut St. Etienne, ein Kämpfer an 
der Wende zweier Epochen“. 1958 habilitierte sich 
Dr. Göhring mit einer Arbeit über die Ämterkäuf- 
lichkeit im Ancien-Rögime. 


Dr. rer. pol. Hermann Groß, Dozent für das 
Fach Außenhandel und Verkehrspolitik mit beson- 
derer Berücksichtigung des mittel- und südosteuro- 
päischen Raumes an der Universität Wien, wurde 
zum außerplanmäßigen Professor an der Hoch- 
schule für Welthandel in Wien ernannt. Groß 
stammt aus Kronstadt in Siebenbürgen und wurde 
1958 Dozent an der Universität Leipzig. Verschie- 


dene Veröffentlichungen galten den Wirtschafts- 
beziehungen Deutschlands zu Südosteuropa. Er 
schrieb im Handwörterbuch des Grenz- und Aus- 
landsdeutschtums über das wirtschaftliche Leben 
der Deutschen im rumänischen Banat und arbeitete 
an verschiedenen anderen Sammelwerken mit. 


Als außerordentlicher Professor wurde Dozent 
Dr. Johannes Lukas, Hamburg, auf den Lehrstuhl 
für Staaten- und Volkskunde Afrikas an der Aus- 
landswissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Berlin berufen. Lukas hat verschiedene Abhand- 
lungen über afrikanische Eingeborenensprachen, 
besonders über Sprachen des Sudans, veröffentlicht. 


„Lodscher Deutsch“. Die Mundart im Litz- 
mannstädter Raum, das sogenannte „Lodscher 
Deutsch“, ist eine sprachwissenschaftlich noch 
nicht geklärte Erscheinung. Zur Untersuchung 
dieser Mundart machte das Institut für Sprach- 
pflege an der Reichsuniversität Posen Schall- 
plattenaufnahmen. Die Forschungen wurden 
auf breiter Grundlage mit Hilfe der gesamten 
Lehrerschaft an den Volks- und Hauptschulen 
des Gebiets durchgeführt. 


Stuttgart und das DAI. 


Zum 5. Jahrestag der Heimkehr des 
Sudetenlandes 


am 1. Oktober 1943 übermittelte Gauleiter Konrad 
Henlein dem Oberbürgermeister der Stadt der 
Auslandsdeutschen Dr. Strölin telegraphisch Grüße 
und seinen Dank für die stets verständnisvolle 
und tatkräftige Teilnahme am Schicksal des Su- 
detenlandes. Dr. Strölin gedachte in seiner Ant- 
wort der mehrfachen Besuche des Gauleiters in 
Stuttgart, bei denen er in eindrucksvollen Kund- 
gebungen für die gerechte Sache der Sudeten- 
deutschen eintrat. 


Dr. Hermann Rüdiger 
zum Honorarprofessor ernannt 


Der Leiter des Deutschen Ausland-Instituts, 
Dr. Ilermann Rüdiger, erhielt am 9. November 
1945 vom Reichsminister für Wissenschaft, Er- 
ziehung und Volksbildung den Auftrag, an der 
Technischen Hochschule Stuttgart die Deutsch- 
tumsgeographie und das Auslandsdeutschtum 
in Vorlesungen und Übungen zu vertreten, und 
wurde dabei gleichzeitig zum Honorarprofessor 
in der Fakultät Naturwissenschaften und Er- 
gänzungsfächer ernannt. Mit diesem neuen Auf- 


trag setzt Dr. Rüdiger die Reihe seiner bisherigen 
Lehraufträge fort: 1919 bis 1922 las er über Wirt- 
schaftsgeographie an der Handelshochschule Mün- 
chen, ab 1934 über Deutschtumskunde und Grenz- 
landkunde an der Landwirtschaftlichen Hoch- 
schule Hohenheim, ab 1940 über wirtschaftliche 
und politische Geographie an der Technischen 
Hochschule Stuttgart. Andererseits erobert er mit 
diesem Auftrag ein neues Fachgebiet, die Deutsch- 
tumsgeographie, für den Lehrplan der deutschen 
Hochschulen. , 

Hermann Rüdiger kommt als Schüler des 
Geh. Rats о. Drygalski von der Geographie her; 
er erwirbt sich 1912/15 bei der Schröder-Stranz- 
Expedition seine ersten wissenschaftlichen Spo- 
ren. Eine langjährige Mitarbeit an führender 
Stelle im Deutschen Ausland-Institut und die 
damit verbundene unmittelbare Fühlungnahme 
mit allen Fragen und vielen Persönlichkeiten 
des Auslandsdeutschtums sowie zahlreiche Fahr- 
ten, insbesondere nach dem Südosten, auch sein 
militärischer Einsatz im Westen haben den Auf- 
bau eines vertieften und verbreiterten Wissens 
auf diesem Gebiete möglich gemacht. Darüber 
hinaus wird- Hermann Rüdiger seine in vielen 
Vorträgen, Kursen und Schulungen erprobte 
pädagogische Befähigung auch in den Dienst der 
neuen Aufgabe zu stellen wissen. 


Berichtigung. 


Am Schluß des Aufsatzes „Das us-amerikanische 
Staatsbewußtsein und der deutsche Einwanderer" 
von Gustav Spaeth (Deutschtum im Ausland, 
Їз. 26, 1945, Н. 9/10) ist ein sinnstörender Druck- 
fehler unterlaufen. Der auf Seite 178 oben begin- 
nende Satz soll heißen: „Die napoleonischen 
Kriege hatten die erste deutsche Massenauswan- 
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derung unterbunden, 1866 begann die zweite 
Phase der Unterbrechung dieser Massenauswande- 
rung, 1914 und 1953 die dritte und vierte, Jahres- 
zahlen, die Marksteine unserer Volkwerdung sind 
wie auch Marksteine in den deutsch-amerikani- 
schen Kulturbeziehungen.” 


Verantwortl. Schriftleiter: Dr. Gustav Spaeth, 


Stuttgart-S, Danziger Freiheit 17. Druck und Verlag: W. Kohlhammer, Stuttgart-S, Urbanstraße 12—16. Verantwortlich für 
die Anzeigen: Е. Brandl, Stuttgart-S. 7. Z. gilt Anzeigenpreirliste Nr. 11. Zuschriften, welche die Schriftleitung betreffen, sınd 
an diese zu richten, alle übrigen an den Verlag. 
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Ausftelungsgebäude auf dem Interimstheaterplak 


Зеиде Austtellungen 
Bemälde Graphit Plaftit 


Beginn 068 neuen Gefhäftsjahrs: 1. Oftober 
Sahresfamilienkarte ARM. 10.— 
Werden Sie Mitglied des Württ. Annftvereins 


 POLDIHÜTTE 


DAS DEUTSCHE 
EDELSTAHLWERK 
DES 
PROTEKTORATES 


Geschäftsstelle und Lager 


Stuttgart-Bad Cannstatt 
Reichenbachstr. 52 
Fernsprecher 5 02 54--5 02 55 


POLDISTAHL 


DER INBEGRIFF VON 
WERTARBEIT UND GÜTE 


717 777 h 
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end? 


och aen GART 


Unser Zeichen 


Dresdner Bank 


Filiale Stuttgart 
Olgabau 


Telefon 25646 u. 262 36 


en 


Harmonikas 


Auch heute noch 
ein Weltbegriff 
für 


deutsche Qualitätsarbeit 


ехо ENBAHN QS 
ау giRASS Ben г, 


SE VON 
GAUM 8, BERGER 
INHABER ALFRED GAUM 
STUTTGART-FEUERBACH Vereinigte Schulmöbel- 


Fernsprecher 80426 ` 
fabriken G.m.b.H. 


Stuttgart-N, Hegelstraße 21 
Auto-, Fuhrwerks-, Vieh-, Laufgewichts- München -Tauberbischofsheim 


WAAGEN 


Vollautomatische Schneilwaagen 


PAUL BRIZ 


Waagenfabrik Stuttgart Telefon 52 157 


а Wir аавыўей.: 
MODERNE FEUERLOSCHGERÄTE 
MOTORSPRITZEN, MECHANISCHE LEITERN 

„TRAGBARE LEITERN, GERATEWAGEN 
FEUERLÖSCHARMATUREN NACH DIN- 


NORMEN 


ж 


Ke Ф 
Wir hiefern: 
SÄMTLICHEN FEUERWEHR- 


FRIKO DORTMUND, Postfach 223 , "UND LUFTSCHUTZ-BEDARF 


ж 


Mitarbeiter GEBR- BACHERT 


für Veröffentlichungen über das 


Auslandsdeutschtum gesucht BAD FRIEDRICHSHALL-KOCHENDORF 


Angebote unter S 1047 an die ALA, й нара о ско 
Bielefeld, Obernstr. 2. : 


FEUERWEHRGERATEFABRIK RN. 


Moderne Optik 


Brillen, sowie sämtliche 
Optische Wehrsportartikel 


Efasit-Puder, besonders zur Si 
d Fußpflege hervorragend ge- Theodo rHö rtkorn, Stuttgart- N, 
Й eignet, beseitigt übermäßige 
॥ d Schweißentwicklung, wirkt Königstraße 38 

МІ angenehm kühlend und Nä d 
desinfizierend. Er verhütet ähe Schloßp! 
Blasen, Brennen u. Wund- 
laufen. Auch vorzüglich ge- 
eignet als Massages und 


4 Streudose RM -.75, Nachtüllbeutel RM -.50 
Іп Apotheken, Drogerien und Fachgeschäften 


Tropen-Genesungsheim 
des Deutschen Instituts für ärztl. Mission 


Tübingen (württ.universitätsstadt) 


mit 1937 neu erbautem Kinderheim, in 
reinster Luft und südlicd ғ stiller Lage, 
400 m ü. М. Lieget aile, Різікіфе, Bades 
abteilung (Subaquale Darmbäder). Für 
Tropenkranke und Erholungsbedürftige 
vom Ausland und Inland. Fernspr. 2664. 
Draht-Anscdrift: Tropenheim Tübingen. 
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Shüparale, werk, Handel у. Gewerbe 
TOGAL-WERK GERHESCHMIDT 


баблік рћалпаг hosm Praparate Stuttgart О, Ulrichstr. 19 / Fernruf 251 46 


РИНВИ Aelteste und größte württ. priv. Kranken- 


versicherung; jetzt allen Kreisen zugänglich 


Seit 
¿Jahrzehnten 
dauerhaftesfe 
„Schutzanstriche 
‚für Beton u- Eisen mit: 


Inertol 


MEDOPHARM | 


Arzneimittel 


sind treue Helfer 
Ihrer Gesundheitl 


Firmo 
Paul Lechler 


Medopharm-Arzneimittel Stuttgart 


sind nur in Apotheken 
erhältlich, 


MEDOPHARM 


Pharmazeutische Präparate 


Gesellschaft m.b.H. München 8 „HASTREITERS ” 
ඈ 


Kräuterkuren 


haben seit 12 Jahren beste Hellerfolge aufzuweisen, 
Verlangen Sie heute noch die Aufklärungsschrift: 


„Der Kropf und die Basedow’sche Krankheit’ 


kostenlos und unverbindlich durch den Hersteller: 


Friedr. Hastreiter Kaling 


Dorm. Юй. Hofapotheke 


Stuttgart, Adolf-Hitler-Str. u. Schillerplat / бедг. 1551 


Fachmännifche Ausrüftung von Tropenapotheken 
Auswanderer- und Siedlerapotheken 
haus-, Luftfchug- und Tafchenapotheken 


€ ඉ 
das vornehme Familienhotel . 
H otel Vi ktori іп der Stadt der Auslandsdeutschen Stuttgart 


STUTTGART ku GE Mitte Zu ВАЕ 


HOTEL 
GRAF ZEPPELIN 


Süddeutschlands | і ‚Die Schul б 


moderne Hotelschöpfung 


das schöne Weinhaus in der Schulstraße 
Gegenüber dem Hauptbahnhof 


Telefon 2 24 31--35 Wilhelm Könemann, Ести 25399 


Das bekannte 
If d Spezialgeschäft für Damenbekleidung 


Stuttgart, Marienstraße 32 


Württembergische Bank 


FRUHER WURTTEMBERGISCHE NOTENBANK 
STUTTGART 


FRIEDRICHSTRASSE 22 DEPOSITENKASSE 
SCHLOSSPLATZ 


॥ 


FILIALE ULM, MUNSTERPLATZ 4 


Ill 


Heinrich Ritter 


Aluminiumwarenfahbrik 


Näheres durch den 
Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 


Stanz-, Zieh- und Drückteile 


in Rein-Aluminium und dessen Legie- 
rungen, silberweiß und farbig віо- 
кіегі, für alle Industriezweige 


Meine Haupterzeugnisse sind: 
Asphalt- und Teer-Straßenbau Großküchengeschirre, Еіекіго- 


Stuttgart-W Silcherstraße 7 geschirre und Elektrogeräte, Haus- 


Zweigniederlassungen: und Küchengeräte, Tourisienartikel, 


Friedrichshafen a. B. — Allenstein/Ostpr. — Ausrüstungsgegenstände aus Rein- 
Graud»rz/Westpr. ~~ Krakau/Gene algouv. Eist e 


Holzbearbeitungs- 
Maschinen 


Spezialität: 
Tischlereimaschinen 
inbester Güte 


JULIUS RAU FEUERBACH een 


TELEFON: 80306. 
Maschinenfabrik 


Stuttgart 


SPEZIALMASCHINEN 


Holzbearbeitung = 


1, Parollel-Kreissöge 
2. Kettensögen mit Ben- 
zin- und Elektromotor 
k3 Böhrmaschinen 
ц. Ketten. 
stemmer 
8. Tellerschleifer. f 
®Handkreis: 


Festo- Maschinenfabrik: 
‘Gottlieb Stoll зак 


Є 5 vorm:Fezer & Stoll ў 
N ESSLINGEN / NECKAR 


Bei der Herstellung von 


ZELLWOLLE 


helten entscheidend mit 


і нен PFLEIDERER 


VISKOSE-HERSTELLUNGSMASCHINEN 


WERNER 6 PFLEIDERER » MASCHINENFABRIKEN UND OFENBAU 
STUTTGART 


PUNKTE SPRECHEN FOR 


ME 
Geer 


| ALS WERKSTATTFOR DERMITTEL 


| 
е Größte Leisfungssteigerung 
б Organisotion des Werkstottlörder- 


wesens 
(3) Vereinfachung der Arbeitsvorgönge 


о Unfollsicherheit durch Konstruktion 


und Вомагі 


е Arbeitsfreude durch Arbeitserleich- 
terung 
Schonung der Ladegüter 
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ERNST WAGNER APPARATEBAU 


Näheres durch den 
Verlag W. Kohlhammer Stuttgart 
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Wächter-Konteollühren 
Zähler 
für Maschinen und für den 
Handgebrauch 


` 


für Vergleichsmessungen 


Uhrwerke 


für technische und 
wissenschaftliche Zwecke 


J. Schlenker-Grusen 


Uhren- und Apparatefabrik 


Näheres durch den 
Verlag W. Kohlhammer Stuttgart 


